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Sozialdemokratiſches Organ

und die Mansfelder Rreiſe.

Aus eigner Kraft.
Heute, am 1. November, blickt das Arbeiter-Sekretariat

Nürnberg auf ein zehnjähriges Beſtehen zurück. Dieſer Ge
denktag, der ohne Prunk und Gelage von den Nürnberger Ar-
beitern gefeiert wird, hat weit höhere kulturelle Bedeutung als
die meiſten der Feſte, zu denen die Satten ſich bei Trommel-
ſchlag und Trompetenſchall vereinigen. Die Nürnberger Ar-
beiter haben das erſte Arbeiter-Sekretariat gegründet und da-
mit einen wichtigen Pfad für die Entwicklung der Arbeiter
bewegung entdeckt und beſchritten.

Den Anſtoß zu dem Gedanken, ein Arbeiter-Sekretarigt zu
rnen gab die Einführung der Sozialgeſetze, deren Schwer-
älligkeit in Verbindung mit der Mißachtung der Arbeiterſchutz-

beſtimmungen durch das Unternehmertum, der Unkenntnis wei
ter Arbeiterkreiſe über Rechte und Pflichten bezüglich der So-

und der wenig wohlwollenden Haltung, die
ie Gemeindebehörden gegen die Arbeiter bei Anwendung der

Sozialgeſetze an den Tag legien, das Bedürfnis nach Rechts
ſchutz und Rechtsbelehrung wach rief, und dieſes Bedürfnis
machte ſich noch ſtärker geltend, als das Alters- und Jnvali-
ditätsVerſicherungsgeſetz, das verwickeltſte aller Sozialgeſetze, in
Kraft trat. Damals wurde der Gedanke, ein Arbeiter-Sekre
tariat zu gründen, von den Metallarbeitern ernſtlich erwogen.
Jm Jahre 1891 faßte eine Verſammlung der Schloſſer und
Maſchinenbauer einen Beſchluß, wonach die Errichtung eines
ArbeiterSekretariats mit allen Mitteln zu betreiben ſei. Sämt-
liche Gewerkſchaften ſtimmten dem Beſchluß im Prinzip zu
und machten nur Bedenken dahin geltend, ob es möglich ſei,
die Unterhaltungskoſten aufzubringen, einen geeigneten Mann
als Sekretär zu finden uſw. Das erſtere Bedenken war nicht

a P dcwechüigt., da die Zahl der gewerkſchaftlich organiſier
en rbeiter damals kaum 4000 betrüg. Die Metallarbeiter

behielten aber die Angelegenheit im Auge, wenn auch zunächſt
noch keinerlei Ausſicht beſtand, daß ſich das Projekt werde
realiſieren laſſen können. Das Bedürfnis nach Schaffung einer
Stelle, wo die Arbeiter ſich Rat erholen könnten, trat in-
deſſen immer dringender hervor.

Einem Verſammlungsbeſchluß zufolge wurde im März 1894
eine Kommiſſion eingeſetzt, deren Aufgabe es war, Beſchwer-
den an den Fabrikinſpektor entgegenzunehmen und dieſem zu
übermitteln. Kaum hatte dieſe Kommiſſion ihre Tätigkeit er-
öffnet, ſo wurde ſie mit einer ſolchen Fülle von Arbeiten über-
häuft, daß ſich ſofort herausſtellte, daß die Schaffung einer
Stelle, der die Erledigung ſolcher Aufgaben berufsmäßig ob-
läge, eine unumgängliche Notwendigkeit ſei. Es wurde daher
auf 23. April eine Verſammlung einberufen, um Stellung zur
Errichtung eines Arbeiter-Sekretariats zu nehmen; dieſe Ver-
ſammlung wurde polizeilich aufgelöſt, weil die fürſorgliche
Polizei des freiſinnigen Stadtmagiſtrats ſie als eine politiſche
Verſammlung betrachtete und die Ausweiſung der Frauen
und Minderjährigen verlangte, welchem Anſinnen der Vor-
ſitzende, Genoſſe Eitzinger, nicht nachkam. Am 28. April fand
dann unter dem Vorſitze Grillenbergers eine zweite Verſamm-
lung ſtatt, die nach einem Referate des Genoſſen Oertel ſich

durch Annahme einer Reſolution verpflichtete, mit allen Mit-
teln für die Errichtung eines Arbeiter-Sekretgriats einzutreten.
Mit der Ausführung des Beſchluſſes wurde eine fünfgliederige
Kommiſſion betraut, die in einer allgemeinen Arbeiterverſamm-
lung am 23. September 1894 ihren Bericht erſtatteſe. Sie
hatte an den Stadtmagiſtrat die Bitte geſtellt, dem zu errich-
tenden Inſtitut eine jährliche Subvention zu gewähren, aber
der Magiſtrat hatte ſich zwar bereit erklärt, zur Errichtung
eines Arbeitsvermittlungsamtes die Hand zu bieten und Bei-
träge der Arbeiter entgegenzunehmen, aber nimmermehr wolle
er „die Einrichtung einer politiſchen Partei überlaſſen“, ein
Bedenken, das bei der Subvention des von der freiſinnigen
Partei gegründeten Volksbildungsvereins nicht vorgebracht
wurde. Die Kommiſſion empfahl der Verſammlung, ſelbſtän-
dig vorzugehen, und legte ein ausgearbeitetes Statut vor, das
auch einſtimmig angenommen wurde und in der Hauptſache
noch in Kraft iſt. Es wurde beſtimmt, daß jeder gewerkſchaft-
lich organiſierte Arbeiter wöchentlich einen Beitrag von 2 Pf.
zu den Unterhaltungskoſten des Sekretariats leiſten ſolle. Das
Unternehmen war finanziell geſichert, da ſich Organiſationen
mit insgeſamt ca. 3500 Mitgliedern zur Leiſtung des Bei-
trags verpflichtet hatten. Als Sekretär wurde Genoſſe Segitz
gewählt.

So eröffnete am 1. November 1894 das erſte Arbeiterſekre-
tariat ſeine Tätigkeit. Die Auskunfterteilung erfolgte von An
fang an unentgeltlich, ohne Rückſicht auf Parteizugehörigkeit
uſw. Schon in den erſten Wochen ſeiner Tätigkeit ſtellte ſich
heraus, wie dringend notwendig die Errichtung eines der-
artigen Jnſtituts geweſen war. Jm November 1894 wurde es
von 390, im Dezember von 524 Perſonen in Anſpruch genom-
men. Seitdem ſteigerte ſich die Frequenz von Jahr zu Jahr
in ganz beträchtcichem Maße.

In dem nun vollendeten Jahrzehnt haben insgeſammt 136 613
Perſonen das Sekretariat um Rat und Hilfe angegangen, wäh-
rend der ſchriftliche Verkehr ſich auf 11 291 Einläuſe und
27 401 Ausläufe belief. Von den Beſuchern waren 42 128
gewerkſchaftlich organiſiert.

Das Sekretariat beſchränkt ſeine Tätigkeit nicht auf die
bloße Auskunftserteilung und Anfertigung von Eingaben, ſon-
dern erfüllt auch umfaſſendere ſozialpolitiſche Aufgaben. Es
hat ſich zum Mittelpunkt der ganzen gewerkſchaftlichen Organi-
ſation herangebildet; es leiſtet hei Lohnbewegungen als Ver-
mittlerin, beim Abſchluß von Tarifvertcägen uſw. wertvolle
Dienſte, hat eine Arbeitsloſenzählung, Erbebungen über Lohn-,
Arbeits- und Wohnverhältniſſe der Arbeiter Nürnbergs im all-
gemeinen und Enquelen für ſpezielle Gewerbe durchgeführt, die
„Haushaltungsrechnungen Nürnberger Arbeiter“, das Ergebnis
einer Enquete, ſowie Monographien über einzelne Berufe her-
ausgegeben. Beſondere Aufmerkſamkeit wird dem Arbeiterſchutz
zugewendet, und die Bürſten- und Pinſelarbeiter haben es
z. B. hauptſächlich dem Arbeiterſekretariat zu verdanken, daß
ſie jetzt gegen die Miſ(zbrandgefahr beſſer geſchützt ſind, als
dies früher der Fall war. Die Agitation für Errichtung einer
allgemeinen Ortskrankenkaſſe, die ſeit mehr als einem Jahrzehnt
von den Nürnberger Arbeitern angeſtrebt und eben jetzt wieder
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verlangt wird, liegt in den Händen des Arbeiter-Sekretariats.
In die immer mehr anwachſende Arbeit teilen ſich drei Sekre
täre, die Genoſſen Segitz, Dorn und Schneider.
Weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus wird die Wirk-
ſamkeit der deutſchen Arbeiter-Sekreiarigte anerkannt, deren
Zahl ſich bis auf 42 erhöht hat, ohne daß die Entwicklung
abgeſchloſſen wäre. Aus eigner Kraft hat ſich in dieſen Jn-
ſtituten die Arbeiterklaſſe Schutz und Trußſtätten errichtet,
deren Wert nur die Arbeiter ſelbſt recht zu würdigen verſtehen.
Aus eigner Kraft, mit zähem Trotz muß der Arbeiter für ſich
ſelbſt ſorgen, ſein Schickſal in die eigne Hand nehmen.

Nicht betteln, nicht bitten!
Nur mutig geſtritten.
Nicht kämpft es ſich ſchlecht
Für Freiheit und Recht.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 1. November 1904.

Die Geſetze mit den ſchönen Namen.
Als im vorigen Jahre die Reichsregierung mit dem Geſetz

entwurfe betr. die Entſchädigung für unſchuldig er-
littene Unterſuchungshaft vor die Oeffentlichkeit trat,
wurden in der ſozialdemokratiſchen Preſſe ſofort heftige Stim
men der Kritik laut. Der Geſetzentwurf, ſo ſchrieben wir da
mals, gehe von einem ganz falſchen Prinzip aus. Statt es
zur Regel zu erheben, daß jeder, den der Staat in ſeine Ge
fängniſſe geworfen hat, ohne deſſen Schuld erweiſen zu können,
entſchädigt werden müſſe, machte dieſer Geſetzentwurf das
Recht auf Entſchädigung von tauſend Bedingungen abhängig,von denen die ſchlimmſte darauf hinauslie, daß ein Ent
ſchädigungsanſpruch nur dann beſtehe, wenn die Unſchuld des
Verhafteten erwieſen ſei. Dieſer Rückfall in die Grundſätze
einer mittelalterlichen Strafjuſtiz wurde auch von der ſozial-
demokratiſchen Fraktion im Reichstage heftig bekämpft, und
das ganze Geſegt, da dieſe Kritik erfolglos blieb, von W ab
gelehnt. Die bürgerliche Mehrheit aber, die ſich den Lorbeer
einer ſo „humanen“ Geſetzmacherei Fntſädigung un
ſchuldig Verhafteter“, das klingt ja ſo rührend ſchön nicht
entgehen laſſen wollte, nahm das Geſetz an.

Ein Fall, der ſich in Kottbus zugetragen hat und von der
Welt am Montag erzählt wird, beweiſt, wie recht die ſozial
demokratiſche Kritik damals hatte.

Am 24. Juli ds. Js. brach im photographiſchen Atelier von
Encke in Kottbus Feuer aus. Man fand Anzeichen, die auf
Brandſtiftung ſchließen ließen, und verhaftete am 4. Auguſt
die Geſchäftsführerin Fräulein Kümmel als die vermutliche
Täterin. Polizei, Unterſuchungsrichter und Staatsanwalt argu-
mentierten nämlich ſo: Fräulein Kümmel ſei die Geliebte
Enckes und habe Brandſtiftung verübt, um ihrem „Geliebten“
eine Entſchädigung aus der Feuerkaſſe zuzuwenden. U. a.hatte ein Kriminalkommiſſar über ſie asgeegt „Die Ange

klagte gilt als dunkle Ehrendame und führt einen unmoraliſchen
Lebenswandel.“

W

78 (Nachdruck verboten.)Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

Wenn ein Krieg ausgebrochen iſt, K ſpalten ſich alle An
änger der neutralen Staaten in zwei Lager; die einen nehmen
ür dieſen, die anderen für jenen Teil Partei; es iſt da wie
eine große ſchwebende Wette, bei der jeder mithält.

Wir beide, Friedrich und ich, mit wem ſollten wir ſympathi-
ſieren, wem den Sieg wünſchen Als Oeſtreicher waren wir

patriotiſch“ vollkommen berechtigt, unſere Ueberwinder aus
bem vorigen Kriege diesmal als Ueberwundene ſehen zuwollen. Ferner, iſt es auch naturgemäß, daß man jenen, in
deren Mitte man lebt, von deren Gefühlen man unwillkürlich
angeſteckt wird, die größere Sympathie zuwendet und wir
waren ja von Franzoſen umgeben. Dennoch: Friedrich war
priſ er Abkunft, und waren nicht auch mir die Deutſchen,
eren Sprache ja die meine iſt, ſtammverwandter als ihre

Gegner Außerdem war die Kriegserklärung nicht von den
ranzoſen aus ſo nichtigem Grunde nein, nicht Grunde,
orwande ausgegangen, mußten wir daher nicht einſehen,

daß die Sache der Preußen die gerechte war, daß dieſe nur
als Verteidiger und dem Zwang gehorchend in den Kampf
en Und war die Einmütigkeit nicht erhebend, mit welcher
ie vor kurzem noch ſich befehdenden Deutſchen ſich jetzt zu

Lrnmenſchar en ver richtig hatte König Wilhelm in ſeiner
hronrede vom 19. Juli geſagt:
„Das d und das franzöſiſche Volk. beide die Seg-nungen chriſtlicher Geſittung und ſteigenden Wohlſtandes e

mäßig genießend, waren zu einem heilſameren Wettkampfe be
rufen, als zu dem blutigen der Waffen. Doch die Machthaber

tand haben es verſtanden, das wohlberechtigte aber reiz
are Selbſtgefühl unſeres großen Nachbarvolkes durch berechnete

Zihleitung r perſönliche Intereſſen und Leidenſchaften aus-
zubeuten

Jaiſer Napoleon erließ ſeinerſeits folgende Proklamation
ngeſichts der anmaßenden Anſprüche Preußens haben wirEinſprache getan. Dieſe i verſpottet worden. Vorgänge

egten welche Verachtung für uns zeigten. Unſer Land iſt
adurch tief aufgeregt, und augenblicklich erſchallt das

Kriegsgeſchrei von einem Ende Frankreichs zum anderen. Es
bleibt uns nichts mehr übrig, als unſere Geſchicke dem Loſe,
welches die Waffen werfen, zu überlaſſen. Wir bekriegen nicht
Deutſchland, deſſen Unabhängigkeit wir achten. Wir haben die
beſten Wünſche dafür, daß die Völker, welche das große deutſche
Volkstum ausmachen, frei über ihre Geſchicke verfügen. Was
uns betrifft, ſo verlangen wir die Aufrichtung eines Standes
der Dinge, welcher unſere Sicherheit verbürge und Zu
kunſt ſicher ſtelle. Wir wollen einen dauerhaften rin er-
langen, begründet auf die wahren Intereſſen der slke n wir
wollen, daß dieſer elende Zuſtand auſhöre, bei dem alle atio-
nen ihre Hilſsquellen aufwenden, um ſich gegenſeitig zu be-
waffnen.“

Welche Lektion, welche gewaltige Lektion ſpricht aus dieſem
Schriftſtück, wenn man es mit den folgenden Ereigniſſen zu-
ſammenhält! Alſo um Sicherheit, um dauernden Frieden zu
erlangen, wurde dieſer Feldzug von Frankreich unternommen?

„annee terrible“ imnFeindſchaft. Nein, nein: mit Kohle läßt ſich nicht weiß
färben, mir äsa foetica nicht Wohlgeruch verbreiten, und mit
Krieg nicht Frieden ſichern. Dieſer „elende Zuſtand“, auf den
Napoleon anſpielte, wie hat der ſeither ſich noch verſchlimmert!
Es war dem Kaiſer Ernſt, voller Ernſt mit dem Plane, eine
europäiſche Abrüſtung anzubahnen, ich habe es durch ſeine
nächſten Verwandten mit Beſtimmtheit erfahren, aber die
Kriegspartei hat ihn gedrängt, gezwungen und er gab

ch konnte er ſich nicht enthalten, inder Kriegsproklamation ſelber ſeine Lieblingsidee anklingen zu
J hinausgeſchoben

ſagte er

und dauernde noch immer dauernde

ſchlug man ſich denn eigentlich Um gar nichts. Das Ganze
war mehr eine Art Waffenpromenade, von den Franzoſen aus
ritterlicher Abenteuerluſt, von den Deutſchen aus tapferer Ver-
teidigungspflicht unternommen ein paar getauſchte Säbelhiebe,
und die Gegner würden ſich wieder die Hände reichen
Törin, die ich war! Als ob die Folgen eines Krieges im
Verhältnis zu den Urſachen ſeines Entſtehens blieben. Der
Verlauf iſt es, der die Folgen beſtimmt.

Gern hätten wir Paris verlaſſen, denn der ganze von der
Bevölkerung gezeigte Enthuſiasmus berührte uns höchſt peinlich.
Aber der Weg nach Oſten war nunmehr verſperrt; auch hielt
uns der Bau unſeres Hauſes zurück kurz: wir blieben.
Geſelligen Umgang hatten wir beinahe keinen mehr. Alles,
was nur konnte, hatte Paris geflohen, und unter den obwal-
tenden Umſtänden dachte auch unter den Zurückgebliebenen
keiner daran, Einladungen auszuteilen. Nur einige unſerer
Bekannten aus literariſchen Kreiſen, die noch anweſend waren,
rat wir öfters auf. Gerade in dieſer Phaſe des beginnen-

en Krieges war es Friedrich intereſſant, die betreffenden Ur-
teile und Anſichten der hervorragendſten Geiſter kennen zu
lernen. Da war ein ganz junger Schriftſteller, der ſpäter zu
ſolcher Berühmtheit gelangte Guy de Maupaſſant, von deſſen
Aeußerungen, die mir aus der Seele geſprochen waren,
einige in die roten Hefte eintrug: t

„Der Krieg wenn ich nur an dieſes Wort denke, ſo über
kommt mich ein Grauen, als ſpräche man mir von Hexen,
von Jnquiſition von einem entfernten, überwundenen, ab-
ſcheulichen, naturwidrigen Dinge. Der Krieg ſich ſchla en!Erwürgen, niedermetzeln! Und wir beſitzen heute zu e
Zeit, mit unſerer Kultur, mit dem ſo ausgedehnten Wiſſen,
auf ſo hoher Stufe der Entwicklung, auf der wir angelangt zu
ſein glauben wir beſitzen Schulen, wo man lernt zu tötenauf recht große Entfernung zu töten, eine recht große An
zahl auf einmal.

Das Wunderbare g. daß die Völker deger nicht
erheben, daß die ganze Geſellſchaft nicht revoltiert bei dem

bloßen Worte Krieg. arJeder, der regiert, iſt ebenſo verpflichtet, den Krieg zu vermeiden, wie ein Schiſstapitn verpflichtet 4 den Schiſbruch

zu vermeiden. Wenn ein Kapitän ſein Schiff verloren hat,
wird er vor ein Gericht geſtellt und verurteilt, falls man er-
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Am 8. Oktober wurde ein Kümmel von den Geſchwo
renen Es hatte ſich inzwiſchen herausgeſtellt:

Fräulein Kümmel genießt einen tadelloſen Ruf, führt einen
makelloſen Lebenswandel und beſitzt einen ausgezeichneten

rakter.S Kümmel iſt gar nicht die Geliebte des alten Herrn

Der alte Herr Encke, demzufolge Fräulein Kümmel, ſeine
angebliche Geliebte, das Geſchäft angezündet haben ſoll, iſt gar
nicht Eigentümer des Geſchäfts. Wirklicher iſt ein
Paſtor, und das Geſchäft wird nur der Form wegen noch
unter dem Namen Encke geführt.

Die Angeklagte, die ſeit ſieben Jahren im Dienſte des Ge
chäftes ſtand, wußte, daß das Geſchäft gar nicht Herrn

ncke, dem angeblichen „Geliebten“, gehörte; das Gericht wußte
es nicht. Die Angeklagte hat aber bei ihren
das Geheimnis r n die n des wirklichen Be

ers, des Paſtors, nicht zu kompromittieren.ſeer ne hatte über zwei Monate hinter ſchwediſchen
Gardinen geſeſſen, von den Schrecken des Zuchthauſes be
droht. Man hatte alle ihre Privatangelegenheiten durchſtöbert,
ihre Frauenehre ohne jeden Schein von Berechtigung ver
unglimpft, um ſich zum Schluß eine arge Juſtizblamage zu holen
und vor den Nachweis geſtellt zu werden, daß die ganze An
klage ein Phantaſiegebäude geweſen ſei.

Die Verteidiger reichten einen Antrag auf Entſchädigung
ein. Daraufhin erhielten ſie die amtliche Mitteilung daß
gleichzeitig mit dem freiſprechenden Urteil beſchloſſen
wurde, ein Recht auf Entſchädigung aus folgenden Gründen
nicht anzuerkennen:

„l. In Erwägung, daß das Verfahren weder die Unſchuld
der Kümmel ergeben, noch dargetan hat, daß gegen die
Erneſtine Kümmel ein begründeter Verdacht nicht vorliegt,

2. Jn Erwägung, daß die Erneſtine Kümmel die Unter-
ſuchungshaft durch grobe Fahrläſſigkeit verſchuldet hat,
indem ſie bei ihrer erſten Vernehmung wiſſentlich die Un-
wahrheit geſagt hat, und gemäß S 4 des Reichsgeſetzes vom
14. Juli 1904 eine Verpflichtung der Staatskaſſe
zur Entſchädigung der Erneſtine Kümmel nicht beſteht.

Frl. Kümmel hat alſo für ihr ganzes Leben ihren Klecks weg!
Freiſpruch wegen mangelnden Beweiſes! Der preußiſchen
Staatskaſſe ſind ein paar Hundert Mark erhalten geblieben!
Ein preußiſcher Gerichtshof weigert ſich, die Ehre einer Frau
als wiederhergeſtellt anzuerkennen, auf der nicht der Schein
eines Makels ruht!

Das iſt die Folge des Geſetzes betr. die Entſchädigung
unſchuldig Verurteilter, des Geſetzes mit dem ſchönen
Namen. Vielleicht leſen wir auch in den nächſten Wahlauf-
rufen unſerer Gegner: „Die Sozialdemokratie ſtimmte
u. a. gegen das Geſetz zur Entſchädigung unſchuldig
Verhafteter.“ Warum ſie es tat, braucht man ja nicht zu
ſagen! Der Trick iſt probat, man hat ihn ſchon oft genug an-
gewendet. Und ihm zuliebe iſt ja der ganze bürgerliche
Reformſchwindel da!

Die polniſche Landtagsöfraktion
hat eine Reſolution beſchloſſen, in welche ſie aus Anlaß der
letzten Erſatzwahlen im Kreiſe PleßRybnik, wo durch die
Unterſtützung der polniſchen Wahlmänner ein Mitglied der
konſervativen Partei ein Mandat erlangt hat, ihr Bedauern
ausſpricht und jede Stimmenabgabe für einen Gegenkandidaten
des Zentrums, wenn der polniſche Kandidat keine Ausſicht hat,
durchzukommen, verurteilt. Ferner beklagt die Fraktion, daß
in Bezug auf die oberſchleſiſchen Verhältniſſe der Ton zwiſchen
dem Zentrum und der polniſchen Bevölkerung ſich verſchärfte.
Zu dieſer Reſolution bemerkt die Germania u. a., daß ſich die
polniſche Landtagsfraktion an ihren Fraktionsgenoſſen Korfanty,
den ſie als ärgſten Hetzer und Radaubruder bezeichnet, ſich zu
nächſt wenden ſoll, wenn ſie ſich über die Verſchärfung des
Tones beklagt. Jn Oberſchleſien könne es für das Zentrum
nur heißen Wer nicht für mich iſt, iſt wider mich.

Der liebe Gott empfängt nur im Geſellſchaftsanzug.
Folgende tolle Geſchichte ſoll nach Berichten bürgerlicher Blätter
wirklich paſſiert ſein. Bei der Konfirmation in der proteſtanti-
ſchen Kirche zu G. trat der dreizehnjährige Sohn einer Frau D.
verſpätet „ohne Hut, Kragen und Krawatte, in werktäglichen,
abgetragenen, wenn auch reinen Kleidern und ſauberen Schuhen“
in das „Gotteshaus“ ein. Das rief bei der Gemeinde „eine
gewiſſe Erregung“ hervor; zwei Presbyter berieten über den
Fall ſofort mit dem Pfarrer (während des Gottesdienſtes, in
der Kirche!), und die Folge dieſer Beratung war eine

kennt, daß er ſich Nachläſſigkeit zu ſchulden kommen ließ. Wa-
rum wird die Regierung nach jedem erklärten Kriege nicht ge-
richtet? Wenn die Völker das verſtänden, wenn ſie ſich wei-
erten, ohne Grund ſich töten zu laſſen dann wäre es mit
em Kriege aus.“
Und Erneſte Renan ließ ſich alſo vernehmen:
„Jſt es nicht herzzerreißend, zu denken, daß alles, was wir

Männer der Wiſſenſchaft in fünfzig Jahren aufzubauen beſtrebt
waren, mit einem Schlage zuſammengeſtürzt iſt: die Sym-

athien zwiſchen Volk und Volk, das gegenſeitige Verſtändnis,
as fruchtbare Zuſammenarbeiten. Wie tötet ein ſolcher Krieg

die Wahrheitsliebe! Welche Lüge, welche Verleumdung des
einen Volkes wird nun nicht aufs neue in den nächſten fünfzig
Jahren von dem anderen mit Begierde geglaubt werden, und
ſie für unabſehbare Zeiten von einander trennen! Welche Ver-
zögerung des europäiſchen Fortſchrittes! In hundert Jahren
werden wir nicht wieder aufrichten können, was dieſe Menſchen
an einem Tage heruntergeriſſen haben.“
Ich hatte auch Gelegenheit, einen Brief zu leſen, den Gu-
ſtave Flaubert in jenen erſten Julitagen, als eben der Krieg
ausgebrochen war, an George Sand geſchrieben hat. Hier
iſt er:

„Jch bin verzweiſelt über die Dummheit meiner Landsleute.
Die unverbeſſerliche Barbarei der Menſchheit erfüllt mich mit
tiefer Trauer. Dieſer Enthuſiasmus, der von keiner Jdee ve-
ſeelt iſt, macht, daß ich ſterben möchte, um ihn nicht mehr
zu ſehen. Der gute Franzoſe will ſich ſchlagen: 1. weil er ſich
durch Preußen herausgefordert glaubt; 2. weil der natürliche
Zuſtand des Menſchen die Wildheit iſt; 3. weil der Krieg ein
myſtiſches Element in ſich hat, das die Menſchen fortreißt.
Sind wir wieder zu den Raſſenkämpfen gekommen? Jch fücchte
es Die ſchrecklichen Schlachten, die ſich vorbereiten, haben
nicht einmal einen Vorwand für ſich. Es iſt die Luſt, ſich
zu ſchlagen, um ſich zu ſchlagen. Jch beklage die geſprengten
Brücken und Tunnels. Alle dieſe menſchliche Arbeit, die ver-
loren geht! Sie haben geſehen, daß ein Herr in der Kammer
die Plünderung des Großherzogtums Baden vorgeſchlagen hat.
Ach, daß ich nicht bei den Beduinen ſein kann!“

„Ach,“ rief ich, als ich dieſen Brief zu Ende geleſen, „daß
wir nicht fünfhundert Jahre ſpäter geboren ſind das wäre
doch beſſer als die Beduinen.“

„So lange werden die Menſchen nicht mehr brauchen, um
vernünftig zu werden“, entgegnete Friedrich zuverſichtlich.

Das wäre jetzt das Stadium der Proklamationen und der
Armeebefehle.

Immer wieder die alte Leier und immer wieder das zu

Strafgeſehes, weil ſie durch Erregung vonn überkenel5 den Gottesdienſt geſtört habe.
Tatſächlich fand die Strafkammer, daß Frau D. durch das Er
ſcheinen ihres „gegen die geübte Sitte nicht feſtlich ſondern
werktäglich gekleideten Sohnes“ eine Störung der Andacht ver
urſacht habe. Das Reichsgericht hob dieſes Urteil auf, weil der
Gottesdienſt keine äußerliche Störung erfahren hatte; da eine
ſolche äußerliche Störung nicht feſtgeſtellt war, wurde die Sache
zur nochmaligen Verhandlung an die erſte Jnſtanz verwieſen,
und ſchließlich wird Frau D. vielleicht doch noch gehängt werden.

Dieſe Geſchichte, die, wie geſagt, durchaus nicht die Erfindung
eines biſſigen Satirikere ſondern blanke Wahrheit ſein ſoll,
liefert zur Pſychologie der Muckerkirche und des Muckerſtaates
ein wahrhaft koſtbares Dokument. „Jn ſeinen Göttern malt
ſich der Menſch“ ſagte Schiller. So ſtellt ſich auch dieſe
bürgerliche Wohlanſtändigkeit ihren lieben Gott als einen Mann
vor, der auf äußerlichen Reſpekt hält und mehr auf die Hoſen
als auf das Herz ſchaut. Jn der Kirche der „Mühſeligen und
Beladenen“ iſt der Werktagsrock verpönt! Jn den Himmel
freilich kommen die Reichen nach den Worten des Evangeliums
ſchwerer als ein Kamel durch ein Nadelöhr. An der Kirchen
tür aber hält der Herr Staatsanwalt Wacht und läßt nur die
vorſchriftsmäßige Eleganz paſſieren. Der liebe Gott Chriſti
liebte die, die härene Gewänder trugen; aber der liebe Gott
des Herrn Paſtors empfängt nur im Geſellſchaftsanzug!

Graf Poſadowskhy iſt bereits heute vormittag in Wien
eingetroffen. Da ſein Aufenthalt acht Tage dauern ſoll, ſind
die Verhandlungen über die Handelsverträge anſcheinend auf
einem toten Punkt angelangt geweſen, der ſich nur ſchwer
überwinden läßt. Auch nach Budapeſt wird Poſadowsky
reiſen, um dort Vereinbarungen zu treffen.

Das Schiedsgericht in der lippeſchen Frage ſoll, wie
heute zur Abwechſlung verlautet, aus Reichsgerichtsräten ver
ſchiedener Zivilſenate zuſammengeſetzt werden. Die Regent-
ſchaft des jetzigen Grafen ſoll nicht mehr angefochten werden,
ſondern nur noch die Thronfolge. Die Poſt verſichert geſtern
abend, nicht der Großherzog von Baden ſondern der Prinz-
regent von Bayern werde den Vorſitz in dem Fürſtenſchieds-
gericht übernehmen.

Ein Rokokofeſt. Jm Berliner Tiergarten, in dem es ſeitfünfzig oder mehr Jeſeen kein Wild, jetzt bald auch weniger

Bäume als Marmorgruppen gibt, ſollen die Jagdgruppen am
Großen Stern enthüllt werden. Das Feſt wird rein waid-
männiſchen Charakter haben. Die „Jagdgäſte“ haben in
„Hofjagduniform“ zu erſcheinen,- die königlichen Forſtbeamten
haben Spalier zu bilden, eine Jagdfanfare wird das Zeichen
zur Enthüllung geben, und am Abend wird in der Oper Der
Freiſchütz geſpielt. Waidmanns Heil!

Der Rücktritt des bairiſchen Finanzminiſters v. Riedel ſteht
nach halboffiziöſer Meldung unmittelbar bevor.

Neue Verluſtliſte. Am Thyphus ſind in Deutſch-Süd-
weſtafrika geſtorben Wachtmeiſter Paul Weigelt, Reiter Arthur
Hempel aus Grimma, Reiter Eugen Schreiber aus Zwickau
und Reiter Friedrich Chriſtian Ungerer. Vermißt wird Reiter
Karl Zoske aus Reudnitz, Kreis Leipzig, der vom Wagentrans-
port am 9. Oktober zwiſchen Owikokorero-Otjimbinde abge-
kommen iſt. General v. Trotha telegraphiert aus Windhuk:
Die 2. Erſatzkompagnie unter Krüger griff mit 57 Gewehren
einſchließlich 19 Mann der Feldtelegraphenabteilung am 27. Okt.
den Feind bei Packrim an; ſie gewann von der erſten Stellung
800 Meter Terrain, ging dann aber auf die Handpferde zurück,
als der Feind dieſe mit 30 Reitern bedrohtt. Der Feind
wurde auf 100 Gewehre geſchätzt; er verlor 3 Tote.

Erſchofſen hat ſich in Mörchingen in ſeiner Wohnung der
Hauptmann Hellregel vom Jnf.-Rgt. Nr. 17. Die Beweg-
gründe der Verzweiflungstat ſind unbekannt.

Wegen Kaiſerbeleidigung verurteilte die Strafkammer in
Elberfeld einen Ruſſen, den jetzt in Vohwinkel wohnenden
Arbeiter Danielnowitſch, zu acht Monaten Gefängnis. Der Ver-
urteilte ſtellte nach Verkündigung des Urteils den Antrag, ihn
t Rußland zu ſchicken, damit er dort ſeine Strafe abſiten
önne.

Ansland.
Frankreich. Die Trennung von Staat undKirche rückt in Frankreich ſeiner Vollendung näher und

dürfte, vorausgeſetzt, daß das Miniſterium Combes nicht doch

Beifall und Begeiſterung hingeriſſene Publikum. Ueber die in
den Manifeſten verbürgten Siege wird gejubelt, als wären die-
ſelben bereits erfochten.
Am 28. Juli erließ Napoleon III. vom Hauptquariier in

nicht etwa aus geteilter Bewunderung ſondern aus Zorn
Metz folgende Urkunde. Auch dieſe habe ich eingetragen
über das ewig gleiche hohle Phraſenwerk.

„Wir verteidigen Ehre und Boden des Vaterlandes. Wir
werden ſiegen. Nichts iſt zu viel für die ausharrenden An-
ſtrengungen der Soldaten Aſrikas, der Krim, Chinas, Jtaliens
und Merikos. Noch einmal werdet ihr beweiſen, was eine
franzöſiſche Armee vermag, die von Vaterlandsliebe durchglüht
iſt. Welchen Weg wir immer außerhalb unſerer Grenzen ein-
ſchlagen, wir finden dort die ruhmreichen Spuren un'erer
Väter. Wir werden uns ihrer würdig zeigen. Von unſeren
Erfolgen hängt das Schickſal der Freiheit und der Ziviliſation
ab. Soldaten tue jeder ſeine Pflicht, und der Gott der
Schlachten wird mit uns ſein.“
Der Gott der Schlachten, durfte natürlich nicht fehlen. Daß

die Führer beſiegter Heere ſchon hundertmal dasſelbe geſprochen
das hindert die anderen nicht, bei jedem neuen Feldzug wieder
dasſelbe zu ſprechen und damit dasſelbe Vertrauen zu wecken
Gibt es etwas Kürzeres und Schwächeres als das Gedächtnis

der Völker eAm 31. Juli verläßt König Wilhelm Berlin und erläßt
nachſtehendes Manifeſt:

„Jndem ich heute zur Armee gehe, um mit ihr für diund für die Erhaltung unſerer höchſten Güter u h hre
laſſe ich eine Amneſtie für politiſche Verbrecher. Mein Volk
weiß mit mir, daß Friedensbruch und Feindſchaft nicht auf
unſerer Seite waren. Aber herausgefordert, ſind wir ent-
ſchloſſen, gleich unſeren Vätern und in feſter Zuverſicht auf
Gott den Kampf zu beſtehen zur Errettung des Vaterlandes
Notwehr, Notwehr: das iſt die einzig ſtatthafte Art des
Tötens, daher rufen beide Gegner: „Jch wehre mich.“ Iſt
das nicht Widerſinn Nicht ſo ganz denn über beiwaltet eine dritte Macht, die Macht des überkommenen
Kriegsgeiſtes. Nur gegen den ſich zu wehren, ſollten alle
ſich verbünden

Neben den obigen Manifeſten ſinde ich in meinen rHeften eine Eintragung, mit dem ſonderbaren Titel ren
ſchrieben:

„Hätte Ollivier die Tochter Meyerbeers geheiratet, wäder Krieg ausgebrochen?“ wöre da
Die Sache verhielt ſich ſo. Unter unſeren ibefand ſich auch der Literat Alexander Wein iſgr an r

ſtaatsanwaltliche Klage gegen die Mutter des Knaben
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noch durch die Jntriguen der Klerikalen und u ge
ſtürzt wird, bald durchgeführt ſein. Der Miniſterpräſident und
der Kultusminiſter haben am vergangenen onnabend der
Kommiſſion den Regierungsentwurf vorgelegt, der nicht allzu
ſehr von dem Entwurf des Genoſſen Briand abweicht. Com-
bes bemerkte u. a. einleitend: Es ſei eine Mythe, wenn be-
hauptet werde, das Konkordat habe bisher beſtanden. Wohl
haben ſämtliche Regierungen dasſelbe ſtets gehalten, von ſeiten
der Kirche aber ſei ſtets dagegen verſtoßen worden, am meiſten
unter der Regierung der Republik. Combes erinnerte daran,
mit welchen Mitteln das Kaiſerreich ſich die Unterordnung der
Kirche und ihrer Diener erzwungen habe; damals ſeien die
Renitenten, Geiſtlichen und Biſchöfe einfach ins Gefängnis ge
ſteckt worden, unbotmäßige Seminariſten habe man einfach in
die Kaſernen geſperrt. Die Republik könne und wolle ſich
ſolcher Mittel nicht bedienen, und ſo habe die Kirche unter
dem republikaniſchen Regime die abſoluteſte Unabhängigkeit er-
langt, die ſie in unloyaler Weiſe ausnütze.

Der Regierungsentwurf enthält folgende weſentliche Be
ſtimmungen: Nach Artikel 1 haben vom 1. Januar ab, der
der Veröffentlichung dieſes Geſetzes folgt, alle Subventionen,
Entſchädigungen, Unterſtützungen aller Art, die aus öffent-
lichen Mitteln (ſtaatlichen, provinziellen und kommunalen) bis-
her für die Erhaltung des Kultus bezahlt worden ſind, auf-
zuhören. Der Artikel 2 beſtimmt, daß während zweier Jahre
nach Jnkrafttreten des Geſees die Gebäude, wie Kapellen
Kirchen, Tempel, Synagogen, ſowie die Seminare und die
Wohnungen der Biſchöfe und Geiſtlichen, den Religionsge
meinſchaften noch zur unentgeltlichen Benutzung zur Verfügung
geſtellt werden. Nach Ablauf der zwei Jahre fällt dieſes
Recht; jedoch können auch nachher noch durch Regierungsver-
ordnungen den Religionsgeſellſchaften je nach Umſtänden und
auf beſtimmte Dauer die Gebäude zur Abhaltung ihrer Re-
ligionsübungen überlaſſen werden. Die der Kirche gehörenden
Krankenhäuſer und andere derartige Gebäude werden gleich
artigen ſtaatlichen Gebäuden zugeteilt. Ein weiterer Artikel
regelt die Penſionen, welche denjenigen Geiſtlichen weiter be
zahlt werden deren ſtaatliche Funklionen durch das gegen
wärtige Geſetz aufgehoben wird. Die Beſtimmung, wonach die
franzöſiſche Geſandtſchaft beim Vatikan aufzuheben iſt, fehlt in
dem Regierungsentwurf ganz. Nichtsdeſtoweniger wird dieſe
Forderung auch von der Regierung vertreten, nur ſoll die-
ſelbe im Etat des Miniſteriums des Aeußern Aufnahme finden.
Die Religionsgeſellſchaften erhalten durchaus privaten Charakter,
ihre Vereine und Verſammlungen unterſtehen, wie alle andern
Vereinigungen, den ſtaatlichen Geſetzen. Prozeſſionen auf
öffentlichen Plätzen, ſowie die Anbringung von religiöſen Em-
blemen an öffentlichen Gebäuden ſind verboten. Durch den
Mund des Kultusminiſters iſt feſtgeſtellt, daß das Miniſterium
in der Frage der Trennung von Staat und Kirche in voll
kommenſter Uebereinſtimmung ſich befindet.

Belgien. Angeklagt ſind die Genoſſen Vandervelde und
Coenen, der Präſident der belgiſchen „Jungen Sozialiſtiſchen
Garde“ wegen einiger antimilitariſtiſcher Artikel.

Oeſtreich. Zehn Jahre Jugendorganiſation-
Der Jugendliche Arbeiter, das Organ der Vereine der jugend-
lichen Arbeiter Oeſtreichs, konnte mit ſeiner letzten Nummer
die Feier ſeines zehnjährigen Beſtandes begehen. Am 4.
November ſind zehn Jahre verfloſſen, ſeitdem der Verein
jugendlicher Arbeiter in Wien gegründet wurde. Er hat ſeit-
dem in Oeſtreich große Fortſchritte gemacht. Während in ka-
tholiſchen Jünglingsvereinen die Jugend zur Demut und
Unterwürfigkeit, zur Charakter- und Gedankenloſigkeit erzogen
wird, werden die Jungen in den ſozialiſtiſchen Jugend-Orga-
niſationen zu Willensſtärke und Freiheitsſinn erzogen.

Spanien. Der allgemeinen Arbeiterunion Spaniens gehören
jetzt 363 Sektionen mit 55 817 Einzelmitgliedern an. Die
Propaganda unter den Landarbeitern wird ſeitens der Sozia-
liſten ſyſtematiſch und energiſch betrieben. So hat der Genoſſe
Jgleſias erſt vor kurzem eine Anzahl Verſammlungen in länd
lichen Gebieten, wobei er große Erfolge erzielte, abgehalten.

Die Ab- und Auswanderung von Landarbeitern hat in
einigen Gegenden Spaniens ſchon ſo große Dimenſionen an
genommen, daß dies ſelbſt dem Kongreß und der Regierung
bedenklich erſcheint. Jn manchen Ortſchaften bleiben nur
Frauen, Greiſe und Kinder zurück und ganze Gegenden wer-
den entvölkert. Die Latifundienbeſitzer beklagen dieſes „unge-
heuere Uebel“, das dem Lande die Arbeitskräfte entzieht und
ſie ſelbſt an den „Bettelſtab“ bringt; ſie wollen aber nicht
einſehen, daß ſie ſelbſt die meiſte Schuld an dieſer Erſchein

es, der obige Frage aufwarf, indem er uns Nachſtehendes
erzählte:

„Meyerbeer ſuchte einen talentvollen Mann ſür ſeine zweite
Tochter und ſeine Wahl fiel auf meinen Freund Emile Olli
vier. Ollivier iſt Witwer. Er hat in erſter Ehe die Tochter
Liſzts geheiratet, die der berühmte Pianiſt von der Gräfin
d'Agoult (Daniel Stern) hatte, mit der er lange Zeit im ehe-
lichen Verhältnis lebte. Dieſe Ehe war ſehr glücklich und
Ollivier hatte den Ruf eines tugendhaften Ehemannes. Er
beſaß kein Vermögen, aber als Redner und Staatsmann war
er ſchon berühmt. Meyerbeer wollte ihn perſönlich kennen
lernen und zu dieſem Zwecke gab ich es war im April des
Jahres 1864 einen großen Ball, dem die meiſten Celebri
täten der Kunſt und der Wiſſenſchaft beiwohnten und wo na-
türlich Ollivier, der von mir von der Abſicht Meyerbeers unter
richtet war, die erſte Rolle ſpielte. Er gefiel Meyerbeer. Di
Sache war nicht leicht in ad zu bringen. Meyerbeer kannte
die unabhängige Originalität ſeiner zweiten Tochter, die nie
einen anderen Gatten als den ihrer freien Wahl ehelichen
würde. Es wurde verabredet, daß Ollivier nach Baden komme,
um dort dem Mädchen zufällig vorgeſtellt zu werden, als
Meyerbeer plötzlich vierzehn Tage nach dieſem Ball ſtarb.
Ollivier war es erinnern Sie ſich? der ihm im Nord-
bahnhof eine Trauer- und Lobrede hielt. Nun behaupte ich,
ja, ich bin deſſen ſicher: hätte Ollivier die Tochter Meyerbeers
geheiratet, der Krieg zwiſchen Frankreich und Deutſchland
wäre nicht ausgebrochen! Hier meine nlauſiblen Beweiſe.
Vorerſt hätte Meyerbeer, der das Kaiſertum bis zur Verach
tung haßte, nie ſeinem Tochtermann erlaubt, Miniſter des
Kaiſers zu werden. Man weiß, daß wenn Ollivier der
Kammer gedroht hätte, eher ſeine Demiſſion zu geben, als den
Krieg zu erklären, dieſelbe Kammer nie den Krieg erklärt hätte.
Der gegenwärtige Krieg iſt das Werk dreier intimer Stuben-
und Geheimminiſter der Kaiſerin, mit Namen: Jerome David,
Paul de Caſſagnac und Duc de Grammont. Die Kaiſerin,
von dem Papſte aufgereizt, deſſen religiöſe Puppe ſie iſt, wollte
dieſen Frieg, an deſſen Sieg ſie nicht zweifelte, um die Nach
lichen „Anabaptiſten waren ihre geheimen erkzeuge, um den
folge ihres Sohnes zu ſichern. Sie ſagte: „Das iſt ein Krieg
für mich und meinen Sohn!“ und die drei obengenannten päpſt-
Kaiſer, der keinen Krieg wollte, und die Kammer durch falſche
Wnge h hlte Depeſchen aus Deutſchland zum Kriege zu

„Das nennt man Diplomatie!“ unterbrach ich ſchaudernd.
(Fortſetzung folgt.)
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vng tragen. Es ſind die miſerablen Löhne, der Hunger, wel
cher Tauſende dieſer Unglücklichen dazu zwingt, ihr Vater
land zu verlaſſen.

Der Krieg in Oftaſiten.
Größere Aktionen werden vom Kriegsſchauplatze bei Mukden

ger vom Sonntag noch vom Montag gemeldet. Aus Muk-
en wird berichtet, Sonntag abend ſtarkes Geſchützfeuer

vernommen worden, das aber am Montag früh aufgehört
habe. Der Kommandant einer ruſſiſchen Koſakenbatterie ſoll
wei japaniſche Bataillone „faſt aufgerieben“ haben. Den Wertſoige Nachrichten kennt man nun zur Genüge.

Vor Port Arthur ſoll dar am Sonntag eine förm
kiche Schlacht ſtattgefunden haben, die den ganzen Tag über
wütete. Nach einer Quelle, die ſich bisher als zuverläſſig er
wies, warfen die Japaner große Streitkräfte gegen die Feſtung
bei dem Verſuche, eine beherrſchende Stellung zu gewinnen.
Das Ergebnis iſt noch unbekannt. Es dürften noch zwei
weitere allgemeine Angriffe erforderlich ſein, bis der Abſtand
z den Kriegführenden klein genug iſt, um den Verſuch,
ie Hauptforts zu beſetzen und damit die Belagerung zu be

enden, ausführbar zu machen.
Aus Tſchifu wird gemeldet: Ein japaniſcher Dampfer las

eine ſchwimmende Mine vor Tſchifu auf und brachte ſie nach
Moji. Als dort eine Abteilung japaniſcher Marinemannſchaften
ſie zu entladen ſuchte, explodierte ſie, zerſtörte das Boot, be
ſchädigte den Dampfer und tötete 10 Perſonen.

Daß eine neue ruſſiſche Anleihe geplant iſt, wovon
man, wie wir geſtern ſchon mitteilten, einen erheblichen Teil
in Deutſchland unterzubringen hofft, darauf deutet eine
Meldung der Petersburger Telegr. Agentur hin, wonach der
Zar am Sonnabend das Mitglied des preußiſchen Herren
hauſes Geheimen Kommerzienrat Ernſt von Mendelsſohn-
Bartholdy empfangen hat. Warum in dieſer Meldung die
Eigenſchaft des Herrn v. Mendelsſohn als Herrenhausmitgliedbeſonders betont wird, iſt nicht erſichtlich. Jedenfalls wird

der Zar ſich nicht von Herrn v. Mendelsſohn über Vorgänge
im preußiſchen Herrenhaus haben unterrichten laſſen, ſondern
n ihm in ſeiner Eigenſchaft als Finanzmann konferiert

aben.5 Wegen Lieferung von einer Million Militärſtiefel für

die oſtaſiatiſchen Truppen unterhandelt nach der Köln. Zeitung
Rußland mit deutſchen Unternehmern. Proben werden ſchon
ausgeführt.

Zum engliſch-ruſſiſchen Konfſlikt.
Vom Hafenarreſt in Vigo iſt der beſte Teil der ruſſiſchen

Flotte betroffen worden. Man ſtellt die Sache ſo dar, als
ob das Verbleiben der Schiffe in Vigo auf Betreiben Ruß-
lands erfolge; in Wirklichkeit iſt dadurch aber einer Forderung
Englands entſprochen worden. Fünf engliſche Kriegsſchiffe
kreuzen beſtändig vor dem Hafeneingang.Den erſten lichten Augenblick ſeit ſeiner Ausfahrt aus

Libau hat der Admiral Roſchdjeſtwensky gehabt, wenn es
wahr iſt, daß er den Zaren um ſeine en erſucht
hat, da er krank ſei. Vermutlich hat er aber den Entſchluß
nicht ſelbſt gefaßt, ſondern er iſt ihm von Petersburg aus
nahegelegt worden, um der engliſchen Klage die Spitze abzu
brechen.

Eine wahrhaft kindiſche Furcht vor unterſeeiſchen Exploſions-
körpern haben nach Ausſagen von Kieler Lotſen die Komman-
danten der ruſſiſchen Kriegsſchiffe bei der Durchfahrt durch
die Oſtſee und die däniſchen Gewäſſer an den Tag gelegt, ſo
daß ſie die deutſchen Seeleute zu einem Lächeln reizten. Wäh-
rend der ganzen Fahrt wurde den in Kiellinie fahrenden
Kriegs und Transportſchiffen ein rieſiges Drahtnetz vorauf-
gezogen, das etwaige ſchwimmende Minen zum Erxrplodieren
bringen ſollte. Dieſes Netz war an einer Stahldrahttroſſe be
feſtigt, deren Enden von zwei in Parallellinie dampfenden
Schiffen, dem großen Eisbrecher „Jermak“ und dem Schlepper
„Rus“, der guf der Fahrt einen Stas von Offizieren an
Bord hatte, gehalten. Wenn die Offiziere von den Lotſen
darauf aufmerkſam gemacht wurden, daß das Auslegen von
Minen in den vielbefahrenen Waſſerſtraßen ſchon darum un-
möglich ſei, weil dadurch neutrale Kriegs- und Handelsſchiffe
gefährdet würden, ſo antworteten ſie: „Für Geld wird alles
emacht!“ Als im nördlichen Kattegat bei einem heftigenSun die das Netz tragende Troſſe brach und damit dieſe

Vorſichtsmaßnahme eingeſtellt werden mußte, verdoppelte ſich
die Furcht der Ruſſen.

Wie der Köln. Ztg. aus Kiel berichtet wird, gab das ruſſi
ſche Schiff Alerander III. nach einer einwandfreien Meldung
während der Fahrt durch den großen Belt zwei ſcharfe Schüſſe
auf einen unbekannten Dampfer ab, ohne zu treffen. Der
Dampfer beſchleunigte ſeine Fahrt und entkam nordwärts.

Daß die trunkenen Kommandanten der ruſſiſchen Schiffe ſich
auch gegenſeitig beſchoſſen haben müſſen, ſcheint die Nachricht
u beweiſen, daß in e ein ruſſiſcher Schiffskaplan gePorden iſt, der bei der Schießerei auf hoher See von einem

Granatſplitter getroffen worden war.Jn Tanger Tielben die ruſſiſchen Schiffsoffiziere dabei, daß
bei Hull auf Torpedoboote geſchoſſen worden iſt. Sie hätten
einen Dampfer mit drei Schornſteinen geſehen. Viele Offiziere
und Fachleute aus der Stadt Tanger ſind erſtaunt über die
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Deutſchland tut noch immer nichts.
Kein Wort verlautet, daß die deutſche Regierung in Ruß

land wegen Beſchießung des Fiſchdampfers Sonne vorſtellig

eworden iſt. an betrachtet, wie es ſcheint, in Berlin die
eſchießung und den darin liegenden Bruch des Völkerrechts

als kleinen Scherz, den man einem e nicht übel nehmen
dürfe. Der Reeder des Schiffes ſo jeht privatim gegen die
ruſſiſche Regieeung auf Schadener atz klagen. Der Dampfer
ſelbſt iſt be anntlich bei der Schießerei unbeſchädigt eblieben,
doch haben die ausgeſetzten Netze, welche in großer Faſt ein

geholt werden mußten, um eine Flucht des Schiffes zu er
möglichen, Schaden gelitten. Auch auf Vergütung des durch
den Zwiſchenfall verurſachten Zeitverluſtes lautet die Klage.

Vom guten Ton der Bourgrois.
Nachträglich plaudert Genoſſe Otto Hue, der am Wohnungs-

Kongreß in Frankfurt a. M. teilgenommen hat, über den
„guten Ton“, der dort herrſchte. Er ſchreibt:

So etwas von Brutaliſierung des Gegners,
wie ſie in Frankfurt an der Tagesordnung war, hatte ich bis
dahin nicht erlebt, und ich war auch in Dresden. Rechts
hatten ſich die Stadträte, Bürgermeiſter und Oberbürgermeiſter
plaziert, links ſaßen die extremſten Hausagrarier. Es brauchte
nur ein Mietervereinler oder Baugenoſſenſchaftler einen Zwei-
fel an dem Segen der Boden und Hausſpekulation zu äußern,
ſofort erſchollen lärmende Zwiſchenruſe von links. Blieb der
Redner bei ſeinem Zweifel, dann folgte ein fürchter-
liches Geheul; perſönliche Beleidigungen,
Schlußrufe, Getrampel ſtopften dem Redner den
Mund. Giesberts (chriſtl. Gewerkvereine) gebrauchte bedingt
das Wort: „unerſättliche Habgier der Hausbeſitzer“ (übrigens
bringt bezeichnenderweiſe die Zentrumspreſſe dieſen Ausdruck
ihres Parteigenoſſen nicht!) und entſeſſelte damit ein ent
ſetzliches Geheul der Hausagrarier, von denen einige
wie Beſeſſene aufſprangen, als ob ſie Giesberts prügeln
wollten! Erkelenz (HirſchDuncker) wendete ſich gegen die Ge
werkſchaftsfeindſchaft der Spekulanten, aber er konnte ſeine Rede
nicht beenden, ſo ungebeuer ſpektakelten die
Bourgeois. Man ließ den Gegner der Mieterhelaſtung
einfach gar nicht weiterreden! Auf unſerem
Parteitage in Dresden kam eine Brutaliſierung der Redner
nicht vor; Braun, Bernhardt, Heine, Fiſcher-Sachſen, Kolb
u. a. hatten zweifellos die Stimmung der großen Majorität
gegen ſich, aber dieſe Genoſſen haben teilweiſe ſtundenlang
ohne nennenswerte Zwiſchenrufe ihren Standpunkt vertreten
können. Daß unſer Parteitag einen Minoritätsredner gar
brutaliſiert hätte, iſt völlig ausgeſchloſſen. Die betreffenden
Bougeois in Frankfurt aber würden handgreiflich ge-
worden ſein, wenn nicht die Anweſenheit ſo vieler anſtändiger
Zuhörer die Radauluſtigen im Schach gehalten.

Einfach beiſpiellos war der Skandal, als
der bürgerliche Gelehrte Dr. Sinzheimer eine ſcharfe, aber be-
rechtigte Kritik an der „vermoderten Gemeindeverfaſſung“ übte
und die bürgermeiſterliche Entgegnung als „faule Ausreden“
kennzeichnete. Jm Verhältnis zu dem Auftreten der Haus
agrarier und Grundzinsintereſſenten war der Sinzheimerſche
Ausdruck nur Zuckerwaſſer. Aber mit förmlichem Ge-
brüll erhoben ſich Hausagrarier, Stadtvertreter und Ge-
noſſen zum Vergewaltigen des Redners. Minutenlang
tobte der furchtbarſte Lärm, aus dem Schimpf-
worte wie „Frechheit“ „Unverſchämthelt“,
„Lügner“ in kurzen Abſtänden vernehmbar waren! Ele-
gant friſierte Herrchen, mit halbmeterhohen Stehkragen, blen-
dend weißer Wäſche, Schnurrbart à la Haby, geberdeten ſich
wie toll. Nein, ihr hochgebildeten Herrſchaſten, bei uns in
Dresden iſt auch nur etwas ähnlich Widerwärtiges nicht
vorgekommen! Jn den Dresdener Debatten handelte es ſich
außerdem im Grunde um Meinungsverſchiedenheiten über den
Weg, der am beſten und ſchnellſten zur Befreiung des Volkes
von dem kapitaliſtiſchen Joch führt die bourgeoiſen Lärm-
macher in Frankfurt aber ſkandalierten für die Unterjochung
des Volkes durch Fortbeſtand der Beſitzprivilegien. Dieſer
prinzipielle Unterſchied macht die Frankfurter Skandale erſt
recht widerwärtig.

Und noch eins! Wie viel tut ſich unſer gebildeter Bourgeois
zu gute auf ſeine „zarte Rückſicht auf Damen“. Jn Frankfurt
haben wir erlebt, wie die Hochgebildeten auch die auftretenden
Damen durch wüſtes Lärmen und höhnende
Zwiſchenrufe inſultierten! Packt nur ein mit
eurem „feinen Schliff“, ihr bourgeoiſen Anſtandslehrer! Keine
Verſammlung politiſch oder gewerkſchaftlich organiſierter Ar-
beiter benimmt ſich ſo gegen unbequeme Redner, erſt recht nicht
gegen Frauen, wie es im Frankfurter Wohnungskongreß zu
„bewundern“ war. Auch wenn man die ſtürmiſchen Debatten

ln I n e
Weaen dieſes ſelbſiverſchuldele Wohnungselend iſt zu kämpfen

egenſaß zu dem unverſchuldeten earbeitsloſen Kakiten ver Miete r
nen. Wenn ich Sie als Bundesgenoſſen zum Kampfe gegen
das verſchuldete Wohnungselend und zur Hilſe für das unver
ſchuldete begrüßen könnte, würde ich Halleluja ruſen.“ (Bei

fall, Heiterkeit und Ziſchen.) e
Herr Hartwig, deſſen leichte Vergeßlichkeit ſe idraſtiſch illuſtriert worden iſt, mußte i v

nungs Kongreß einer „Vergeßlichkeit“ überfübren laſſen Er
behauptete nämlich, ſeit 25 Jahren überhaupt nicht mehr zu
bauen. Sofort erhob ſich der Vertreter der Zentralkommiſſion
der Krankenkaſſen, Genoſſe SimanowskiBerlin, und ſtellte feſt
daß er und noch einige Anweſende noch vor 12 Jahren für
Herrn Hartwig Arbeiten ausgeführt haben. (Große Bewegung.)
Herrn Leberecht Hartwig mag das ſehr unangenehm gewe en
ſein; für die übrigen Teilnehmer aber entſchieden aufklärend.

Es iſt nicht überflüſſig, an einem Beiſpiele zu zeigen, wie
der vielgerühmte gute Ton in bürgerlichen Kreiſen ausſieht
wenn die Jntereſſen der Herren aufeinander platzen.

Barteinachrichten.
Genoſſe Auer ſollte nach einer Notiz der Humanits

wegen ſeiner Schwerhörigkeit beabſichtigen, ſein Reichstags
mandat niederzulegen. Der Vorwärts erklärt heute in bündiger
Form, daß daran kein Wort wahr iſt.

G

Loßkalliſte für Zeitz-Weißenfels-Raumburg.
Folgende Lokale ſtehen im Kreiſe den Parteigenoſſen zur Ab

haltung von größeren Verſammlungen zur Verfügung:

Zeitz. Preußiſcher Hof.
St. Stephan.

Aue. Dianaſaal.Deutſcher Kaiſer.
Bergisdorf. Gaſthof des Herrn Kreſſe.
Kretzſchau. Reſtaurant Franz Nucke.
Hahynsburg. Gaſthof des Herrn A. Reichardt,
Luckenau. Gaſthof des Herrn Herzog.
Breitenbach. Gaſthof des Herrn Kühn.
Loitzſch. Gaſthof zur Linde.
Zipſendorf. Gaſthof des Herrn Seyfert.
Görnmnitz bei Kayna. Gaſthof des Herrn Kreſſe.
Heuckewalde. Gaſthof des Herrn Große in Klein-Aga.
Oſterfeld. Gaſthof des Herrn Weißer in Schleinitz.
Streckau. Gaſthof Glück Auf
Trebnitz. Reſtaurant zur Quelle.
Teuchern. Gaſthof zum grünen Baum
Hohenmölſen. Reſtaurant zum Bahnhof.
Wildſchütz. Kap der guten Hoffnung.
Weißenfels. Zentralhalle.

Stadt Naumburg.
Gambrinusburg.

Nanumburg. Hebeſtreits Lokal, Wenzelspromenade.
Außer dieſen Lokalen mit Sälen gibt es noch in den Städten

eine Anzahl kleinerer Reſtaurants, die ebenfalls für die Arbeiter
zu haben ſind. Man findet dieſe Lokale leicht heraus wenn
man ſich in ihnen das Volksblatt zeigen läßt.

Wir erſuchen alle Parteigenoſſen, vorſtehende
Lokale bei Vergnügen, Ausflügen u. ſ. w. zu be
ſuchen. Alle anderen Lokale ſtehen der Arbeiterſchaft nicht
zur Verfügung, deshalb muß es Pflicht aller zu unſrer Partei
Zählenden ſein, diejenigen zu unterſtützen, bei denen wir unſere
Verhältniſſe beſprechen können. Beſonders bei Ausflügen
müſſen unſere Parteigenoſſen obige Lokale zur Einkehr be-
nutzen, reſp. ihre Ausflüge nach jenen Orten einrichten. Je
beſſer das unſere Genoſſen befolgen, deſto eher werden uns alle
Lokale offen ſtehen.

Wir erſuchen deshalb, ſich die obige Liſte auszuſchneiden und
aufzubewahren.

Zeitz. Der Zentralvorftand.
c.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Verantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.

in Dresden von der allerſchlimmſten Seite betrachtet, ſo glich
der „Ton“ dort doch nur einer friſchen Briſe gegenüber dem l
widerwärtigen Lärmen in Frankfurt.

Daß die bürgerlichen Blätter über dieſe Ausbrüche des
„guten Tons“ nichts berichtet haben iſt ſelbſtverſtändlich.
Aber der Ton mag noch Nebenſache ſein, ſeinem Niveau ent-
ſprechend war jedoch auch der Jnhalt mancher Reden. So
ſchimpfte der bekannte Reaktionär und Antiſemit Baumeiſter
Hartwig aus Dresden gewaltig über die Angriffe auf die
armen Hausbeſitzer, die alles Mögliche täten, um die Mieter

Unordnung bei den Arbeiten der Ruſſen an Bord. Das iſt zuſrieden zu ſtellen und dabei oft über ihre Kräfte gingen. c
ganz erklärlich. Ausgebildete Schiffsmannſchaften waren bei Wörtlich ſagte er u. a.: „Wo eine Wo hnungsnot c
Beſetzung der Flotte nicht mehr in genügender Zahl vorhanden. beſteht, iſt ſie auf die ſittli che Qualität der SMan hat allerlei Leute nehmen müſſen, die nun nicht Beſcheid Mieter zurück zu führen. (Großes Gelächter) Solche
wiſſen. Das Schickſal bewahre die ruſſiſche Flotte bei ihrer Gründe die zu der Wohnungsnot führen, ſind z. B. die Luſt
ſpäteren Weiterfahrt vor einem Seeſturme, eine Kataſtrophe nach W T die Reiguns e er tn High r

wäre dann unvermeidlich. kaſſen anzulegen, die Ver eGSGVAAGWCXUWUVHVIIIII a eo.eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee e e e

d ää c e e7 0000e a s X
Zlanle und blitzend werden Schüſſel, Topf und Pfanne und Aue r z erman ſie' mit Sunlight Seifenwaſſer ſcheuert, Die läſtigen Fettanſätze W e eve v

n 2 3Gerüche, welche Fiſche, Semüſe wie etwa Kohl, zurücklaſſen, werden m t e? eMan ſchabe etwas Sunlight Seife in warmes Waſſer, rn W r See J

3 j e un e 7erzielt wird. Die Arbeit des Scheuerns iſt eine geringe, während Küch pügende Utche i e e e
köſtlichſter und appetitlichſter Sauberkeit erglänzen. Eine blanke und 7 e um mar d W an e

i u 59m r n de S e an. Der d n We n erbeten des Haushaltes W c Bei Sei à nigu h 889 Wverwende Sunlight Seife zur Wäſche, zum Scheuern und zu Allen Keinignu ehe
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bewegungen. 5. Verſchiedenes.
Vollzähligem und pünktlichem Erſcheinen der Delegierten ſieht entgegen

Gewerkschaftskartell Halle a. S.
Freitag den 4. November 1904 abends 8 Uhr im Weißen Rofſt,

Geiſtſtraße 5

r Sitzung. WTagesordnung: 1. Eingänge und Mitteilungen.
chaftshaus. Volkshaus. Lokalfrage. 3

r das Arbeiterſekretariat und Gewerkſchaftskartell.

2. Gewerk-
3. Herausgabe des Jahresberichts

4. Streiks und Lohn-

Der Vorſtand.

Ortskrankenkasse der Sattler, Maler etr.

Ordentliche Generalverſammlung
der Mitglieder der in den Betrieben der Sattler, Tapezierer und Täſchner,
Buchbinder, Gerber, Kürſchner, Beutler, Handſchuh und Mützenmacher, Maler,
Photographen, Lackierer, Vergolder und Goldleiſtenfabrikanten, Perückenmacher,
Eoiffeure und Barbiere beſchäftigten männlichen und weiblichen Arbeiter zu
Halle a. S. und der Herren Arbeitgeber am
Donnerstag den 10. November 1904 abends 8 Ahr im

Engkliſchen Hof.
Tagesordnung Wahl der Vertreter nach 5 46 des Statuts.

Es ſind zu wählen: a) Sattler: 1 Arbeitgeber und 1 Arbeitnehmer,
d) Tapezierer und Täſchner: 1 Arbeitgeber und 2 Arbeitnehmer, e) Buchbinder:
1 Arbeitgeber und 3 Arbeitnehmer, d Gerber: 1 Arbeitgeber und 2 Arbeit-
nehmer, e) Handſchuh- und Mützenmacher, Beutler und Kürſchner 1 Arbeit-
eber und 2 Arbeitnehmer, Maler, Lackierer, Photographen, Vergolder und
zoldleiſtenfabrikanten 10 Arbeitgeber und 20 Arbeitnehmer, 8) Barbiere und

Friſeure: 1 Arbeitgeber und 1 Arbeitnehmer.
Der Vorſtand. J. A. C. Holubeel, Vorſitzender.

Ordentl. Generalversammlung
der Vertreter für die in den Betrieben der Sattler, Tapezierer u. Täſchner,
Buchbinder, Gerber, Kürſchner, Beutler, Han

Lackierer, Vergolder und Goldleiſtenfabrikanten, Perücken-
acher, z 1 und Barbiere beſchäftigten männlichen und weiblichen

Photographen,

rbeiter zu Halle a. S. am
Donnerstag den 10. November 1904 abends 8', Ahr

im Engliſchen Hof.
Tagesordnung 1. Bericht a) des Vorſitzenden, d) des Ren-

ahl dreier Reviſoren zur Prüfung der Jahresrechnung von 1804.
3. Wahl von vier r r und zwar an Stelle der drei Herren

etſche,
errn P. Baumgarten, der freiwillig ausſcheidet. 4. Wahl von 6 Kranken-

danten. 2.

C. Holubeck, P. Müller und H.
des
beſuchern. 5. Verſchiedenes.

Der Vorſtand. J. A. C. Holubeel, Vorſitzender.

Handſchuh- u. Mützenmacher, Maler,

die ſtatutenmäßig ausſcheiden und

Zentralkasse er Tischler und anderer
gewerbl. Arbeiter, Zahlst. Giebichenstein.

Mittwoch abends 8 Uhr in Emmers Reſtaurant

Versammlung.
Verſchiedenes.Tagesordnung 1. Rechnungslegung. 2.

Die Verwaltung.

Raturheilverein I, Halle-Giebichenſtein.

Mittwoch den 2. November abends 8 Uhr im Burgtheater

grosser
D über Frauen-Krankheiten.
Referentin: Frau Schriftſtellerin Sohomler- Leipzig.

Gäſte 15 Pfg. Entree.

Nur Frauen haben Zutritt.Um zahlreiches Erſcheinen erſucht

D Mitglieder frei.

Vortrag

Der Vorſtand.

Geschäfts-Vebernahme-
Dem werten Publikum zur gefl. Kenntnisnahme, daß ich am heutigen

Tage die W Fleiſcherei M des Herrn K
3 Hardenbergſtraße 3

übernommen habe.
Jch verſichere, nur ff. Wurſt- und Fleiſchwaren zu verabreichen und

Stadt- Theater Halle a. S.

Direktion: M. Richards.
Mittwoch den 2. November 1904

nachmittags 3 Uhr:
1. volkstümliche Vorſtellung

zu kleinen Preiſen.

Minna von Barnhelm
oder: Das SEoldatenglück.

Ein Luſtſpiel in 5 Aufz. von Leſſing.
Abends 7 Uhr:

1. Sonder- Vorſtellung bei gänzlich
aufgehobenem Abonnement.

Repréksentation de Madame
Sarah Zernhardt.

Et de sa compagnie du Théatre Sarah-
Bernhardt de Paris

L DAME AUX 6AMELIAS,

Pièce en 5 m n Dumasils.
Mme. Sarah-Bernhardt Marg. Gautier.

Donnerstag den 3. November 1904
49. Abonn. Vorſt. I. Viertel.

Beamtenkarten giltig.

Nebeneinander.
Neues Tneater, Halle a. S.

Mittwoch den 2. Novemb. Abends 8:
TRAUVUVMTWVIL. U S.

Donnerstag: Familie Schierke.

Walhaſla-Theater,

Das jetzige Programm
in ſeiner großen

Kkonkurrenzlosen
Reichhaltigkeit

FREESS
man gesehen haben

E. Schuhwaren T er bung im Räumungs Verkauf Grosse Ulrichstrasse 32.
Samm- War Tücht. Schlosser

n bigert für Transmiſſions und Augen
welche auch als durchaus ſelbſtändige
Mont verwenden ſind, findenfort mit Wichse ſofort Veſchaftigung bei t

gebraucht Br. Naumann Xaehf.
Meistring Rodewald.

Sangerhauſen.

Färberei
und chemische Reinigung

Teuchern
empfiehlt ſich zum Reinigen und
Färben aller und Damenarderoben, Teppichen, Portieren
billiger als jede Konkurrenz.

Saubere und reelle Bedienung P

Was bis Mittwochs abgegeben wird,
iſt bis Sonnabends fertiggeſtellt.

Hochachtungsvoll

Max Reiher,

bester
chuhcrme

„Samm-at“ mach l Senſa-l schuhwerk weich, W lioneiſer Holz Schuhe
geſchweidig, Erfolg auch mit beweglicher Sohle

Filz- u. olz-Panteffeln r
Fr. Fricke, er

Fepfel! Aepfel! Fepfel!

Großes S
Gute Wohnung u. Koſt weiſt den Ge

waſſerdicht und glänzend.
Bester Beweis für die Vor-

züwlichkeit.
Preis pro Dose schwarz 20 Pfg.,

farbig 25 Pfg.
Alleinverkauf für

Halle.
Hamburger Dugros-lager

Leopolch
noſſen ſtets an Gustav Döring,Nussbaum Expedient des Volksbl., Lindenſtraße 7.

G. m. b. H. Naturlkſttter 11, 10 Pfd.-Kolli M. 5.70.SFüſtrahmtafelbutter I. täglich friſch,
M. 6.70, 5 Pfd. Butter und 5 Pfd.
Honig M. 5.20. Frau Dym,
Berſandhaus Tlufſle, (via Myslowitz) 4.

Gr. Ulrichstr. 60/61.
Barfüßfßzerſtraße 3/5.

Siehe

Tpollo Theater.

Direktion: Gustav Poller.
Ab heute, Dienstag den 1. Nov.

Die Original-
Raubtier-Sohule

vorgeführt vom Sriginal-Dreſſeur:
Richarci Havemann,
vormals Eigentum des

Berliner Zoolog. Gartens.
Die illuſtrierten Zeitungen des

Jn- und Auslandes brachten zu
öfteren Malen Dreſſurſzenen dieſer

„Raubtier-Schule“ u. Beſprech-
ungen über dieſe ſenſationelle
Dreſſur-Methode.
George Senetts-Tru

AcrobatiecNovelty-Act.

5 Longonelis,
Damen Geſangs u. Tanz-Quintett.

Walter Steiner,
urze

meine werten Kunden auf das Beſte zu bedienen.
W Verkaufsſtelle des Beamten und Allgem. Konſumvereins. Wo

Hochachtend Max Gemeinhardt.

Laäuferschweinme
sowie Kartoffeln Magnum bonuw)

gibt eventuell auf Abſchlagszahlung nur an Mitglieder ab
Der Vorſtand des Viehverſicherungsvereins

für
F
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Nietleben und Amgegend.

Nur Karl Kochs
Naährzwieback

ko,nm. ſeiner Zuſammenſetzung und
Wirkung nach der Muttermilch gleich,
wirkt ernährend und gedeihlich, macht
alle Verdauungsſtörungen unmöglich:
man gebe daher den Kindern, wenn ſie
gedeihen ſollen, nur

Karl Kochs
Nährzwieback.

Herrenſtraße 1.
Zu haben in ſämtl. Konſumvereinen.

300 Stück
Mädchenkoffer, Kellnerkoffer,gehe Handkoffer Reiſe-
rbe, Reiſetaſchen billigſt zu verk.

Roter T 1 Tr.Otto Töpfer Eing. net Bottewdtl.

Hochfeines ſelbſtgekochtes

flaumenmus
à Pfd. 25 Pfg. empfiehlt

X Albert Schröder. Hirtenſtr. 14.
10/0 Rabatt.x

15 bis 20 tüchtige

Keſſelſchmiede
ſtellt ſofort für dauernde Arbeit ein

Robert Weoedlich,
Keſſelſchmiede in Bitterfeld.

zündenden Repertoir.
Humoriſt, mit gänzlich neuem,

Robert Dohn,
„Jntermezzo im Biwak.“

ax Marzelli,
JnſtrumentalParodiſt und Tanz-

Karrikaturiſt.

Les Lenhors,
equilibriſtiſche Neuigkeiten.

John Weil,
Huworiſtiſcher Zauberkünſtler.

Gerda Roman,
Liederſängerin.

Mittwoch d. 2. November
Schlachtefeſt.

Emil Strachauer,
Götheſtraße 22.

Morgen Mittwoch
Schlachtefe ſt.OnKar Heller

Steinweg 32.
Telephon 2179.

friedrich Peileke,
Möbel agarzin,

Geiststrasse 25,
Neu und Gebr.bietet ſtets Gelegenheitskauf jeder

Art Möbel bis zu den hochfeinſten,
als in Eiche, Nußbaum, Mahagoni,
Birke und imitiert, ebenſo in Gar-

nituren, Diwans, Paneel- und
anderen Sofas.

Kompl. Salon
Wohn- und Schlafzimmer

Cinrichtungen.
Ferner: Größere Poſten neuer

geſtickter Portieren in Tuch, Plüſch
und Wolle.

Alte Möbol
nehme ſtets in Zahlung.

Am 31. Oktober abends 10 Uhr
ſtarb nach kurzem ſchweren Leiden

mein lieber Mann, unſer guter Vater,
Bruder, Sohn und Schwager, der
Steinſetzer

Aug. Linke
im Alter von 46 Jahren.

Um ſtilles Beileid bitten
Die trauernden Hinterbliebenen.

Halle a. S. und Katomba.
Am 31. Oktober ſtarb unerwartet am

Herzſchlag meine liebe Frau, unſere
gute Mutter

BRerta Hennieke geb. Jahn.
Die Beerdigung findet Mittwoch

nachm. 3 Uhr vom Südfriedhof aus ſtatt.

Mutter
zu Anträgen, Klagen und Beſchwerdeſchriften in An

gelegenheiten der

Arbeiter Verſicherung
(Kranken, Unfall- und Jnvaliden-Verfichernung)

onv

Ernst Funke und Walter Hering,
Sekretäre im Reichs-Verſicherungsamte.

Preis 60 Pfg.

Leitfaden zur Arbeiterversicherung
des Deutschen Reichs.

Jm amtlichen Auftrage verfaßt von Dr. Zacher, kaiſerl. Geh. Regierungsrat
und Senatsvorſitzendem im Reichs-Verſicherungsamt.

jDröses WVelograph
lebende Photographien u. a. als
Neuheit: Plaſtiſche Reproduk-

e

e —2

T à 9 3 r v

Möbelfabrik u. Magazin
31 Fleiſcherſtraße 31.

J Ewmpfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel-
und Polſterwaren der Zeit an

paſſend zu billigſten Preiſen.
F. Zergmann Kiſtchlermkr.

Das meiste Geld
zahlt ſtets für Möbel, Pianinos,Geldſchränke, Laden-, e x

Reſtaurations- Einrichtungen
Friedrich Peileke,

Telephon 2450. Geiſtſtr. 25.
Paul Drietehen,

Cinen erſtklaſſigen Rockarbeiter
ſofort geſucht.

F. Böttger, Gr. Ulrichſtr. 42.
Verlag nd ar die Inſerate verantwortlich Auguſt Sroß. Dem der Haleſchen Geneſenſcheſg

Zigarren Spezial Handlung
empfiehlt ſich den verehrten Leſern

bei Bedarf.
Kulante Bedienung. Qualitäten.

Preis 25 Pf.

Wungceer des Rosmos.
tionen von lebend. Photographien. I.

Populär dargeſtellt von Oswald Köhler.
Elegant geb. 5.50 M. oder in 17 Lieferungen à 25 Pf.

Was die Sozialdemokraten ſind und
was ſie wollen.

Von Wilhelm Liebknecht.

DiePreis 25 Pf. Preis 26 Pf.
Tustrierte Welt der Erfindungen.

Eine geſchichtliche und techniſche DerProduktionsZweige, unter d Berat der Wegen echt
und Großinduſtrie ſowie des heutigen Weltverkehrs.

Herausgegeben von J. G. Voigt.
Mit über 3000 Jlluſtrationen, Tonbildern, Farbentafeln, Beilagen c.

In wöchentlichen Lieferungen à 10 Pf. oder in Heften à 50 Pf.

Aus der Ferienkolonie.
Militäriſche Humoresken Und Skizzen von Kunv Rübezahl.

Preis 60 Pf.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.
Buchdruderei (E. G. m. d. H.) Halle g. S.



Zrat

Pf.

Beilage zum Volksblatt.
Ur. 258.

Halle und Saalkreis.
Halle, 1. November.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Das Brückengeld nach Kröllwitz fällt! Das iſt das

wertvollſte Ergebnis der ſende Sitzung. Faſt einſtimmig
wurde der Antrag, die Kröllwitzer Brücke bei Beendigung der
gegenwärtigen Pachtzeit Ende September 1905 nicht wieder
zu verpachten, angenommen. Nur die Herren Heiſer und Aß
mann konnten ſich für den Antrag nicht erwärmen und ſtimm-
ten gegen ihn. Leider wurde nicht gleich ganze Arbeit gemacht
und auch das Brückengeld über die Peißnitzbrücken beſeitigt.

ür dieſen a Genoſſen Emmer, dem ſich auch
tadtverordneter Meyer anſchloß, ſtimmten außer den fünf So-

zialdemokraten und Herrn Meyer nur noch die Herren Gieſe
und Riediger. Da jedoch der Emmerſche Eventualantrag An-
nahme fand, daß nämlich die Peißnitzbrücke bei Ablauf des
jetzigen Pachtes Ende September 1905 nur auf zwei Jahre
verpachtet werden ſoll, damit ſie 1907 zu gleicher Zeit mit der
Weinbergbrücke pachtfrei wird, und da durch Freigabe der
Kröllwitzer Brücke der Verkehr über die Peißnitz vorausſichtlich
ſich weſentlich verringern wird, ſo daß bei der Neuverpachtung
nur eine niedrige Pachtſumme erzielt werden kann, darf ſchon
an damit gerechnet werden, daß ſpäteſtens 1907 auch bei den

eißnitzbrücken der Brückengeldzopf abgeſchnitten werden wird.
Zeit iſt's dazu reichlich, denn man kann keinen Gaſt von aus
wärts nach der Peißnitz führen, ohne von ihm wegen des
Brückengeldes ausgelacht zu werden.

Abgelehnt wurde die Vermehrung der Feuerwehr, die der
abgebrannte Branddirektor Michel mit einer Hartnäckigkeit ver
langt hatte, als ſollten die neuen Mannſchaften ſeine in Flam-
men ſtehenden Verhältniſſe löſchen. Obwohl mehrere Mitglieder
des Magiſtrats und auch mehrere Stadtverordnete, darunter
der Sägewerksbeſitzer Berghaus, aufs wärmſte für die Vor-
lage eintraten, und obwohl ſie die Lage darſtellten, als ſei
Halle heute ſchutzlos dem verheerenden Flammen preisgegeben,
wenn die Feuerwehr nicht ſofort um 6 Mann verſtärkt würde,
ließ ſich die Mehrheit des Kollegiums nicht umſtimmen.

Leider waren die Stadtverordneten nicht gleich ſtandhaft in
der Frage der Polizeivermehrung, die uns eine weitere Mehr-
belaſtung des Haushalts um jährlich 12000 M. bringt. Es
wurde zwar auch von bürgerlicher Seite geklagt, daß manch-
mal überflüſſige Maſſenaufgebote von Polizeimannſchaften zu
beobachten wären, aber bewilligt wurden die Mannſchaften
doch, wenn auch gegen eine ziemlich beträchtliche Minderheit.

Wir haben im Feuilleton der geſtrigen Nummer eine Schil-
derung des engliſchen Humoriſten K. Jerome über den Deut-
ſchen und ſeine Polizei veröffentlicht. Der Mann hat
recht. Der deutſche Spießbürger ſchimpft zwar mächtig über
ſeine Polizei, wenn er aber nicht an jeder Straßenecke eine
Helmſpitze ſieht, fühlt er ſich nicht wohl, und unſere Stadt-
väter haben geſtern dieſem dringenden Verlangen nach obrig-
keitlicher Bewachung Rechnung getragen. Der Spaß koſtet
war einen guten Batzen Geld, und wir haben von dieſerWere nichts übrig, aber Polizei muß trotzdem her. Je mehr

Polizei, deſto mehr Glück.

Branddirektor Michel.
Als Freitag abend Bürgerm. v. Holly in ſeiner Stammkneipe am

Markte den Abendſchoppen ſich leiſten wollte, erfuhr er, daß in
zwiſchen die Michel-Bombe geplatzt war. „Na, wenn's einmal
ſo weit iſt, gibt's nichts mehr zu verheimlichen“, ſagte er. Der
Berichterſtatter des General Anzeiger, welcher anweſend war,
erhielt nunmehr die Erlausnis, am Sonnabend über die An-
gelegenheit zu berichten. So kam es, daß im vorliegenden
Falle das Magiſtratsorgan, das ſonſt ſorgſam alle Sünden ge-
wiſſer Kreiſe zudeckt, zuerſt den Mann fallen ließ, der nun ein-
mal nicht mehr zu halten war.

Als das Volksblatt vor mehreren Wochen zuerſt es wagte,
den Schleier von den Unterſchlagungen und Fälſchungen des
einſtigen Kriminalbeamten und jetzigen ſtädtiſchen Oberaufſehers
Horn zu heben, da verlangten wir bereits, das Verfahren möge
auch auf das Verhältnis

e d. a e

Halle R. 2..

Horns zum Branddirektor Michel aus-

l u r n

gedehnt werden. Darauf Schweigen ringsum, allerdings auch kein
Dementi des MagiſtratsSprachrohrs, genannt General An-
zeiger. Nach jener Zeit nannte Oberbürgermeiſter Staude in
einer Stadtverordnetenſitzung Herrn Michel noch einen ſehr
tüchtigen, pflichttreuen Beamten. Jetzt iſt der Pflichttreue und
Tüchtige Hals über Kopf verduftet, nachdem er plötzlich ſeine
Entlaſſung gefordert und ſchleunigſt erhalten hatte. Seit
wann ſind dem Magiſtrat die Vergehen Michels
bekannt? Herr Staude hat geſtern in der Stadtverordneten-
Sitzung dieſe an ihn gerichtete Frage nicht beantwortet. Das
Schuldenmachen Michels iſt's nicht allein es liegen ſchlimmere
Sachen vor; der Magiſtrat weiß es. Seit wann weiß er
es? Der Magiſtrat ſchweigt ſich aus. Mag er! Die Bürger-
ſchaft weiß dann, welches Maß von Vertrauen ſie dem Magi-

ſtrat ſchuldig iſt. tAm Sonntag iſt Herr Michel nach kurzer Abweſenheit nach
Halle zurückgekehrt, dann aber wieder fortgegangen. Seine
Familie ſoll noch hier ſein. Trautmann, Philippi Horn

Michel. Wer wird der nächſte ſein?

Gilt für die Behörden das Geſetz
Aus Torgau meldet uns Genoſſe Hilſe, daß geſtern bei ihm

13 Volkskalender polizeilich beſchlagnahmt worden ſind auf
Verfügung des Regierungspräſidenten. Hilſe hat den Beamten
darauf aufmerkſam gemacht, daß in Halle die beſchlagnahmten
Kalender bereits zurückgebracht worden ſind; es nützte nichts, die
Kalender wurden mit fortgenommen.

Auch in Freyburg a. U. hatte geſtern ein Poliziſt aus der
Wohnung unſeres dortigen Expedienten die zwei noch vor
handenen Volkskalender weggeholt. Er nahm auch gleich das
Volksblatt mit, brachte das aber wieder zurück. Der Mann
ging aufs Ganze. Was ſozialdemokratiſch iſt, muß weggenommen
werden, mochte er denken.

Jn Naumburg fragte ein Poliziſt in der Wohnung des Ge-
noſſen Weisheit nach dem Kalender. Was er damit wollte,
weiß man nicht.

Wenn den Genoſſen, bei welchen Kalender beſchlagnahmt
worden ſind, nicht binnen drei Tagen die richterliche Beſtätigung
der Beſchlagnahme gemeldet wird, müſſen ihnen die Kalender
zurückgebracht werden, wie es bereits in Halle und Beuchlitz
geſchehen iſt. Beim Verlag des Kalenders iſt eine ſolche richter
liche Verfügung nicht eingegangen; alſo beſteht ſie nicht.

Das bedeutungsvollſte Ereignis des Jahres 1903.
Der Halleſche Magiſtrat gibt der Bürgerſchaft mitunter

Preisrätſel auf. Das mag ſonderbar klingen, iſt aber nichts
deſtoweniger ſo. Würde man einer Kommiſſion Halleſcher
Bürger, die mitten im geſchäftlichen und wirtſchaftlichen Leben
ſtehen, die Frage vorlegen, welches Ereignis im verfloſſenen
Jahre für die Stadt Halle am wichtigſten war, wir ſind ſicher,
die Kommiſſion würde in keinem Falle die Antwort geben,
welche der Magiſtrat in ſeinem geſtern ausgegebenen Verwal-
tungsberichte erteilt hat. Er ſagt nämlich wörtlich:

Das bedeutungsvollſte Ereignis des verfloſſenen Jahres
war der langerſehnte Beſuch unſeres Kaiſer-
paares.

Das hatte man ſelbſt in den „Kaiſertagen“ des Jahres 1903
nicht erwartet, daß der Magiſtrat noch ein Jahr ſpäter mit
dieſem „bedeutungsvollſten“ Ereignis krebſen geht. Jn Wirk-
lichkeit hat auch der größte Teil der Halleſchen Einwohnerſchaft
dieſes „bedeutungsvollſte Ereignis“ längſt vergeſſen. Es mag ja
ganz dem byzantiniſchen Zuge unſerer Zeit entſprechen, die poli-
tiſchen Anſichten der Mehrheit der Halleſchen Reichstagswähler
nach dieſer Richtung hin zu vergewaltigen, aber in einen Ver-
waltungsbericht gehören dieſe ſubjektiven Meinungen der Magi-
ſtratsmitglieder nicht hinein. Denn in dem Jahre des be-
deutungsvollſten Ereigniſſes wurden in derſelben Stadt Halle
für den ſozialdemokratiſchen Reichstagskandidaten 13 400 Stim-
men abgegeben, während die bürgerlichen Parteien 13000
Stimmen aufbrachten. Es fehlt alſo dem Magiſtrat jedwede
Berechtigung, im Namen der geſamten Bürgerſchaft von
dem bedeutungsvollſten Ereignis zu ſprechen.

Stadt- Theater.
Nebeneinander. Schauſpiel in 3 Akten, von G. Hirſch-

e d. Einen oft bearbeiteten Vorwurf hat G. Hirſchfeld fürba Schauſpiel benutzt. Es iſt das Thema von den Eheleuten,

ie ſich nicht verſtehen, nicht gelernt haben, mit einander zu
leben, ſondern nebeneinander ihre Jahre zubringen. Es liegt
dem Empfinden unſerer Arbeiterſchaft fern, ſich ſolche Verhält
niſſe vorſtellen zu können. Bei den nichts beſitzenden Volks
enoſſen iſt die Frau nicht wie im ſatten Beſitz nur zurKiter haltung da; dem ſchwer für ſein tägliches Brot ſchaffen

den Manne iſt die Frau eine treue Mitarbeiterin, ja, meiſt
hat ſie die noch viel ſchwierigere Aufgabe, einmal ſelbſt mit
zuarbeiten, und daneben noch hauszuhalten mit dem wenigen,
was durch gemeinſame Arbeit erlangt wird. Anders im
Bürgertum. Auch hier arbeiten wohl die Männer ſchwer für
ihren Unterhalt, ſie ringen und würgen, um keine Sorgen an

Lieben herantreten zu laſſen: das Produtt ſolcher wohl
ſehr gut gemeinter Fürſorge ſind dann Verhältniſſe, wie ſie
oben angegeben ſind. Der Mann arbeitet und ſorgt, und ſeine
Frau erfährt nichts davon. Das iſt das Milieu des Schau-

iels.ndere Schriftſteller haben vor Hirſchfeld über dasſelbe
Thema Beſſeres geſchrieben, es ſei nur an Jbſens Nora erinnert,
trotzdem iſt die Sorgfalt wohl anerkennenswert, mit der das
Werk bearbeitet wurde. Woran es liegt, daß das Schauſpiel
nicht voll befriedigt, iſt nicht ſo leicht zu ſagen, vielleicht iſt
die allmähliche Entwicklung der Handlung in den beiden erſten
Akten zu lang geworden, wogegen der kurze Schluß zu ſehr
abfällt. Die Handlung iſt mit wenigen Worten erzählt. Der
Kaufmann Heuüwig lebt ſeit 25 Jahren mit ſeiner zweiten
Frau nebeneinander. Er hat ſie ſorgfältig von allem fernge-
halten, was ihn bedrückte, ſie hat ſich nur der Zerſtreuung
widmen dürfen. Das koſtet ihm viel Geld, und da auch
andere Verwandte viel von ihm fordern, wird er dem Ruin
entgegengeführt. Bei ſeiner ſilbernen Hochzeit bricht das Ver
hängnis über ihn herein. Seine von ihm geleitete Filiale
oll revidiert werden, und das gibt dem ſchon hart Geplagten3 letzten Stoß. Bei der Ueberreichung des Kranzes ſagt
ein Neffe ein ſelbſt verfaßtes Gedicht her, worin das guteW der Eheleute in glänzenden Worten verkünde

wird. Hellwig wird ohnmächtig hinausgetragen, und die Feſt
lichkeit abbeſtellt. Durch den Sohn Franz, der einſt in die
Welt hinauszog, Künſtler zu werden, jetzt als Vater zurück
ekehrt iſt, wird dann Hellwig gezwungen, ſeiner Frau zuGec wie es mit ihnen ſteht. Die Frau kann ſich in andere
erhältniſſe nicht hineindenken. Hellwig verſpricht ihr auch

Mittwoch den 2. November 1904.

Verurteilung. Der Einſender P. R.

15. Jahrg.

Zum Ausſtand bei Dehne.
Jn der geſtern abend abgehaltenen Werkſtattbeſprechung,

welche von ungefähr 350-400 Perſonen beſucht war, gaben
die Ausſtändigen den Bericht über ihre mit Herrn Dehne am
geſtrigen Vormittage gepflogenen Unterhandlungen. Herr
Dehne wünſchte natürlich, den Ausſtand zu beendigen. ber
er müßte ſeinem Meiſter Rechnung tragen und deshalb müſſeſich Schüle einige Zeit geduldigen, e er wieder eingeſtellt

werden könne. Seine Bänke ſeien beſetzt; aber in einer anderen
Abteilung könne Schüle ſchon untergebracht werden. Des
Prinzips halber ließen ſich die Ausſtändigen jedoch
darauf nicht ein. Herr Dehne erklärte noch, er müſſe in
der Angelegenheit ſeinen Vater unterrichten und wolle heute,
Dienstag, vormittag 10 Uhr Antwort erteilen. Er rügte, daß
die Hobler die Arbeit niedergelegt haben, ohne mit dem Ar
beiterausſchuß zu verhandeln. Jn Wirklichkeit exiſtiert dieſer
Ausſchuß gar nicht mehr, er hat ſich aufgelöſt, weil er nicht
reſpektiert wurde. Das wurde Herrn Dehne auch geſagt, aber
h rkwardig, er wußte nichts davon und tat hochſt er-

aunt.
Jn der geſtrigen Beſprechung erklärte man ſich mit dem

Vorgehen der Hobler einverſtanden. Jn einer entſprechenden
Reſolution erklärten ſich die anderen Abteilungen mit
den Hoblern ſolidariſch und ſind bereit, das eußerſte
zu wagen, wenn Herr Dehne den Forderungen der Hobler
nicht entgegenkommt. Daß die Ausſtändigen die volle Sym-
pathie der geſamten Metallarbeiter von Halle haben, braucht
nicht erſt geſagt zu werden.

Kurz vor Redaktionsſchluß wird uns mitgeteilt, daß Herr
Dehne den Ausſtändigen den Beſcheid erteilte, ſie möchten am
Donnerstag ihre alten Plätze wieder einnehmen. Damit rückt
auch Schüle in ſeine innegehabte Stelle wieder ein. Der
Kampf dürfte damit beendet ſein.

nate Auguſt, September und Oktober. Jm Auguſt wurden
89, September 94 und Oktober 97 Gehilfen beſchäftigt. Der
Wochenlohn beträgt im Durchſchnitt 23.40 M., der Mindeſr-
lohn 15 M., der Höchſtlohn 32.40 M. Die 25 Proz. Zuſchlag
für Ueberſtunden werden nur in 8 Betrieben gezahlt. Jn 10
Betrieben wird in Akkord gearbeitet. Die Lohnſatze ſind hier
noch ſehr verſchieden. So wird z. B. wird fur eine ſog.
Kronprinzengarnitur 18--42 M. gezahlt. Dieſes Beiſpiel zeigt
ſo recht deutlich, wie notwendig es iſt, auch hier in Halle ein-
mal einen einheitlichen Akkordtarif zu ſchaffen. Die Arbeitszeit
beträgt in 3 Betrieben 10 Stunden, in 3 9!/2 Stunden, in 20
9 Stunden und in 1 (Akkord) 8/2 Stunden. Jn 11 Betrieben
werden Lehrlinge beſchäftigt; ihre Geſamtzahl beträgt 26.
Näherinuen werden in 4, und Hausburſchen in 7 Betrieben
beſchäftigt. Die Werkſtatt befindet ſich in 4 Betrieben im Keller,
1 im Souterrain, 10 parterre, 5 I., 4 II., 1 III. Etage und
2 auf dem Boden. Das Material wird in 17 Betrieben im
Lebenraum und in 10 Betrieben in der Werkſtatt gezupft und

zwar in 7 von Hausburſchen, in 7 von Lehrlingen und in 13
Betrieben müſſen die Gehilfen dieſe Arbeit höchſt eigenhändig
verrichten. Ueberſtunden werden in 14 Betrieben gemacht.
Angaben über ſanitäre Verhältniſſe haben leider nur 3 Betriebe
gemacht, und zwar ſprechen ſich zwei davon anerkennend und
eine mißbilligend über die hygieniſchen Zuſtände aus.

Zieht man nun das Fazit aus dieſer Statiſtik, ſo kommt
man zu dem Schluſſe, daß in der Großſtadt Halle in unſerem
Gewerbe noch ſehr traurige Verhältniſſe exiſtieren. Man ſollte
Löhne von 15 M. für einen gelernten Arneiter einfach nicht
für möglich halten. Die Leitung der Halleſchen Filiale erſucht
ihre Kollegen, ſich eifrig um die Organiſation zu ſcharen, nur
dadurch können die Löhne erhöht und die Arbeitszeit verkürzt
werden.

Die kaiſerlichen Kunſtanſichten
finden in einem Eingeſandt der Allgemeinen Zeitung ſcharfe

iſt ſicherlich ſtrammer

t re d
noch, ſich wieder hochzuarbeiten, ihr wieder ein glänzendes
Leben zu ermöglichen. Dann verläßt ihn aber die Energie.
Er geht in den Tod, empfiehlt aber vorher ſeine Frau dem
Sohne, der ihm ſelbſt helfen wollte. Jntereſſant iſt die vom
Verfaſſer geſchickt angewandte Gegenüberſtellung der unfreien,
unverſtandenen Ehe des Vaters der auf der freien Liebe be
gründeten harmoniſchen Ehe des Sohnes. Die letzte Ehe iſt
nicht vor dem Standesamte geſchloſſen, trotzdem zeugt ſie von
einer Reinheit der Empfindungen, die man vergeblich bei der
doppelt verſicherten der Eltern ſucht. Nebeneinander haben
dieſe gelebt, fern von einander iſt das Ende.

Die geſtrige Vorſtellung war ſorgfältig vorbereitet. Die
Künſtler ſind durchweg ihrer Rolle gerecht geworden. Eine
Ueberraſchung war das vorzügliche Spiel von FFr. Bruck-
müller als Mutter Hellwigs. Die alte Frau iſt die einzige
im Hauſe, die offene Augen hat, ſie ſagt oft warnend die
Wahrheit, wird aber nicht verſtanden. Dieſe Charakterrolle
wurde gut dargeſtellt. Auch Herr Sieg als Hellwig, ſowie
Frl. Wagner als ſeine Frau gefielen ſehr. Vielleicht war
die letztere als Silberbraut etwas jugendlich. Frl. Adolphi
gefiel ſehr als ſchwärmender Gymnaſiaſt. Es darf ruhig ge-
ſagt werden, daß der ſtarke Beifall, den die Aufführung fand,
mehr auf das Spiel der Künſtler, als auf das Werk ſelbſt

zurückzuführen iſt. R. F.
Kleines Fenilleton.

Ein Opfer des Staates. Der Fall Oskar Wilde hat ein
Gegenſtück im Fall Oskar Panizza gefunden. Im Vorort
Schwabing bei München wurde ein Mann von der Rettungs-
geſellſchaft aufgegriffen, der im bloßen Hemd ſchreiend auf der
Straße umhergelaufen war. und einen Selbſtmordverſuch durch
Ertränken gemacht hatte. Es war der leider von den Staats-
anwälten mehr wie von den gebildeten Deutſchen gekannte

v9 PMaui22 o M uſi rDichter und Schriftſteller Oskar Panizza. Der Wahnſinn, der
im Keime während der letzten drei Jahre ſchon R l
legen, iſt endlich ausgebrochen. Er wird den Reſt ſeines

c ß n Narrenhauſe verbringen miſſen. if idornenreichen Lebens wohl im Narrenhauf ger 2000 Perſonen berechnet iſt, hat derartige Dimenſionen ange-
Mit Panizza iſt ein glänzender und feiner Geiſt vorzeitig zer
ſtört worden. Es gehört freilich viel Freimut dazu, den die
teriſchen Kern in ſeinem Drama Liebeskonzil, in ſeinen ehe
ſchen Verſen aus Paris: Paraſiana, herauszukennen (beide
Bücher wurden konfisziert), aber man bedenke, daß Panizza

im Geiſte Huttens und dieauch die feingeſchliffenen Dialoge im aſieugeit Die unbe
prachtvolle Satire auf dummgläubigen Pfaffengeiſt Die unbe

fleckte Empfängnis der Päpſte geſchrieben, daß er in ſeinen
Züricher Diskuſſionen, früher in. der Conradſchen Geſellſchaft
ſo manchen geiſtvollen Aufſatz über ſchwierige Fragen der
Aeſthetik, Kultur, Kunſt und Wiſſenſchaft geſchrieben hat, in
denen er den Kennern zeigte, wes Geiſtes Kind er war. Daß
der Staatsanwalt in München ſeine „heroſtratiſchen Exzeſſe“,
ſeine Majeſtätsläſterungen und Gottesbeleidigungen am liebſten
mit Zuchthaus geahndet hätte, liegt ja auf der Hand. Er
konfiszierte ſein grandioſes kühnes Drama Liebeskonzil, das
die Entſtehung des Würgengels Syphilis ſchildert, und kon-
fisziert nach der Flucht des Dichters nach Zürich auch ſein
Vermögen. Jn Zürich kam Panizza wegen perverſer Neigun-
gen mit den kantonalen Staatsgewalten in Konflikt und
fand endlich, aus halb Europa gehetzt und ausgewieſen, auf
dem Pariſer Montmartre für einige Jahre Ruhe. Hier machte
er ſeinem Herzen Luft mit dem Gedichtbuch Paraſiana, das
den Deutſchen wegen ihrer Knechtſeligkeit bitterböſe Dinge

ins Geſicht ſagte. Der Münchener Staatsanwalt machte ihm
hurtig von neuem den Prozeß, und Panizza, von der Sehn-
ſucht nach den deutſchen Eichenwäldern bezwungen, ſtellte ſich
ihm freiwillig. Man fand den Ausweg, ihn es war 1900

für unzurechnungsfähig zu erklären, und ließ ihn, nach
ſechswöchentlicher Beobachtung im Jrrenhaus, laufen. Er
bekam auch ſein Vermögen zurück, war aber von dem Zeit-
punkt ein intellektuell wie moraliſch und körperlich gebrochener
Mann. Ein Opfer des Staates! Hinſichtlich der Schmähun-
gen ſeines Vaterlandes war Francois Villon ſein hiſtoriſches
Vorbild. Unter den zeitgenöſſiſchen Dichtern ſind und waren
ihm eng verwandt Wilde, Strindberg und Wedekind. Man
eimpfindet wohl nur in den breiten Schichten der Lakaienſeelen
und ſatten Ordnungsbrüdern kein Mitleid mit dem Schlußakt
der Tragödie Panizza.

Gegen das Trinkgeld-Unweſeu. Jn welchem Maße das
Publikum jeden Verſuch, das Trinkgeld-Unweſen abzuſchaffen,
würdigt, beweiſt der Fall des vor einigen Tagen von einer
Aktiengeſellſchaft eröffneten Populär-Cafe in London, eines
Reſtaurants großen Stiles, in dem Trinkgelder von den
Kellnern nicht angenommen werden. Der Zudrang zu dieſem
auf dem VPicadilly gelegenen Lokal, das zur von
nommen, daß die Beſucher nur truppweiſe vorgelaſſen werdenkönnen und in langen Reihen auf der euaſe um Einlaß

warten. Und iſt es ein Wunder Iſt der Kellner, der das
ihm dargereichte Trinkgeld höflich, aber beſtimmt, ablehnt, nicht
eine der denkwürdigſten Erſcheinungen in unſerem modernen
Kulturleben Verlohnt es ſich nicht der Mühe, dieſen Mann



Monarchiſt, um ſo beachtenswerter iſt ſeine kritiſche Beurtei-
JIung des Kunſtverſtändniſſes Wilhelm II. und die Art, wie
man die Aeußerungen des Kaiſers über Kunſt und Kunſtver-
ſtändnis als fundamentale Weisheiten der großen Maſſe des
Publikums vorſetzt.

Jn den Keramiſchen Heften hatte man ſich auf eine Aeuße-
rung Wilhelm II. berufen, um einem gewiſſen Geſchmack über
Putz oder Ziegelbau die Wege zu ebnen. Dazu bemerkt nun
P. R. „Angeſichts der bedauerlichen Wirkung, welche das
temperamentvolle Eingreifen des Kaiſers in künſtleriſche Dinge
gehabt hat, ſcheint es mir durchaus unangebracht,
auch noch auf dem Gebiete der Baukunſt die kaiſerliche Auto-
rität ins Treffen zu führen. Eigentlich ſoll es ja ſelbſtver
ſtändlich ſein, daß das Urteil des Kaiſers in künſtleriſchen
Dingen (und die Art des Bauens iſt doch nicht nur eine tech
niſche und finanzielle, ſondern in erſter Linie eine künſtleriſche
Frage) nicht mehr Anſpruch auf Geltung hat, als das jedes
anderen gebildeten Laien. Jn Deutſchland iſt das
leider nicht ſo: der Kaiſer iſt für viele Autorität in
allen Dingen, und das iſt der Grund, weshalb man das Hin-
einziehen des Kaiſers in ſchwebende Kunſtfragen verurteilen,
weshalb man auch die kaiſerlichen Aeußerungen über die
Kunſt loyal aber entſchieden bekämpfen muß. Wenn nun aber
gar ein geſchäftsfroher Herr oder eine Fachſchrift, welche Fach
intereſſen vertreten will und vertritt, wie die Keramiſchen
Hefte, mit einer, noch dazu rein gelegentlichen kaiſerlichen
Aeußerung krebſen geht, um einen kleinen Privatvorteil her-
auszuſchlagen, ſo iſt das doppelt zu bekämpfen. Das iſt ein
Verfahren, daß aufs ſchärfſte zurückgewieſen werden muß.“

Gewiſſe Kreiſe haben anſcheinend gar keine Empfindung für
die Selbſtdemütigung, die ſie ſich bereiten, wenn ſie bei der
Beurteilung irgend einer Frage immer wieder auf die kaiſer-
liche Autorität ſich berufen. Es iſt deshalb nur zu begrüßen,
wenn ſich die Stimmen mehren, welche ſich gegen die Auf-
oktroyierung des kaiſerlichen Geſchmacks in Kunſtfragen
wenden.

Der Arbeiter-Notiz-Kalender.
Man kann nicht ſagen, daß der von der Buchhandlung Vor-

wärts herausgegebene Arbeiter-Notizkalender für das Jahr 1905
äußerlich anſpruchsvoll hervortrit. Der Name Notiz-
kalender weckt eher den Argwohn, daß zu wenig als zu viel
Druckerſchwärze an ihm verwendet worden iſt. Doch auch hier
gilt, was Goethe in einem ſtimmungsvollen Gedicht von der
Dorfkirche ſagt: Aber ſchaut nur erſt 'mal hinein! Da wird
in Wort und Bild ſo viel gegeben, wie wohl ſonſt nirgendwo
in einem für 60 Pfg. erhältlichen Buch. Schon die erſten
beiden Seiten bringen in zwar kleinen, aber überaus deutlichen
Bildern die geſamte ſozialdemokratiſche Reichstagsfrak-
t i on. Dann folgt das eigentliche Kalendarium mit dem bei
zumnſern Gegnern ſo verſchrienen hiſtoriſchen Kalender,
der doch ſchlimmſten Falles weiter nichts regiſtriert, als die
Großtaten der deutſchen Staatsretter. Wenn dieſe Taten nicht
ihren Urhebern ſondern denen, gegen die ſie gerichtet waren,
zum Heile ausgeſchlagen ſind, ſo iſt das eine Unannehmlich-
keit, die kein ehrlicher Mann der Sozialdemokratie zur Laſt
legen ſollte. Weiter folgt auf 25 Seiten eine ungemein wert-
volle Statiſtik der Reichstagswahlen von 1908, aus
der jeder Parteigenoſſe unterrichtet ſein ſollte. Auf ferneren
neun Seiten finden ſich biographiſche Skizzen über die gegen-
wärtigen Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion
und im Anſchluß hieran eine gedrängte, aber durchaus in
ſtruktive Lebensbeſchreibung unſerer toten Reichstags-Abge-
ordneten. Es ſind ihrer 22, von denen 21 auch im Bilde
vorgeführt ſind. Namen wie Förſterling, Mende und Reincke,
die der zjüngeren Generation kaum noch bekannt ſind, werden
der Mitwelt wieder ins Gedächtnis zurückgerufen. Dann folgt
eine längere Abhandlung über die Frage: Wie wird man
ein guter Redner? Die Lehren, die in dieſem Beitrag
gegeben ſind, verdienen überall in der Arbeiterſchaft beherzigt
zu werden. Weiter folgt ein im kaiſerlichen Geſundheitsamt
bearbeitetes Alkohol- Merkblatt mit Jlluſtrationen,
das der Schnapspeſt dort, wo ſie noch herrſcht, gewiß entgegen-
wirken wird. Eine Ueberſicht der ſo zialiſtiſchen, wie
der Gewerkſchaftspreſſe, ein Verzeichnis der deutſchen
Gewerbe-Jnſpektoren, die Adreſſen der Vorſitzenden der deut-
ſchen Gewerkſchaften, der ausländiſchen Landesſekretariate und
der deutſchen Arbeiterſekretariate, eine Statiſtik der deutſchen
Gewerkſchaften, eine Ueberſicht über die von ihnen gezahlte
Arbeitsloſen-Unterſtützung, eine Streikſtatiſtik, eine Münz-
tabelle bilden neben zahlreichen kleinen Notizen den Beſchluß
des Tertes, dem als zweite Hälfte der eigentliche Notizkalender

iſt auf der Rednertrivane und ſonſt
Da n Fabrik und in der

Jeder denkende Ar-

angefügt iſt.
in der Agitation nicht minder als in der
Häuslichkeit ein vortrefflicher Ratgeber.
beiter ſollte es bei ſich führen.

ichen Bekanntmachungen.Geſperrt e erh. ab bis guf weiteres die Fahrbahn
in der Alten Promenade zwiſchen Poſt und Schulſtraße ent
lang des Tholuckſchen Konvikts wegen der ortſetzung der
Kanalarbeiten in der Gr. Steinſtraße.

Verſicherungsanſtalt Sachſen Anhalt. Auch in Bernburg e bet den Wahlen der Arbeitnehmer Vertreter zu
den unteren Verwaltungsbehörden die Kandidaten der freien
Gewerkſchaften gewählt. v en befindet ſich auch der bis

treter Rendant Haberlag.herioerrn bwſgrdt hat die vleſige Handwerkskammer noch
immer ihre liebe Not. Der „geiſteskranke“ frühere Sekretär
hat erſt kürzlich wieder ein Schreiben an die Handwerks-
kammer eingereicht und einen neuen Vergleichsvorſchlag ge
macht. Zwar ging die Kammer zur Tagesordnung über, aberdamit läßt ſich Mühlpfordt nicht beten. Jedenfalls wird
erſt dann die Handwerkskammer den unbequemen Mahner los,
wenn die letzten Gerichtsinſtanzen geſprochen haben.

Stadt Theater. Der Vorverkauf für die Mittwoch nach
mittags 3 Uhr ſtattfindende volkstümliche Vorſtellung beginnt
10 Uhr vormittags Die Nachmittags-Kaſſe iſt, um 2 Uhr ge-
öffnet. Zur Aufführung kommt Leſſings Luſtſpiel Minna
von Barnhelm. Die Preiſe bewegen ſich zwiſchen 25 Pig.
und 105 Mk. Abends 7 Uhr findet das Gaſtſpiel der Sara
Bernhardt ſtatt. Die Vorſtellung La Dame aux Camélias
beginnt Punkt 7 Uhr. Deutſche Terte des Stückes ſind bei
Reinh. Koch und an der Abendkaſſe im Stadttheater zu haben.

Jn Vorbereitung befindet ſich die Operette Frühlings-

luft. ßf Jm Neuen Theater fand auch die zweite Sonntags
aufführung von Traumulus vor ausverkauftem Hauſe ſtatt,
wie auch die nachmittags 4 Uhr ſtattgefundene Volksvorſtellung
Ehre total ausverkauft war, ſo daß bereits kurz nach 3 Uhr
die Kaſſe geſchloſſen werden mußte. Für das Freitag ſtatt
findende Gaſtſpiel Marie Pospiſchill (Jbſens: Wenn wir Toten
erwachen) zeigt ſich bereits jetzt eine lebhafte Nachfrage nach
Billetts. Hugo Lubliners Luſtſpielnovität Ein kritiſcher Tag,
die infolge andauernder Zugkraft von Traumulus hinaus-

eſchoben werden mußte, wird nunmehr zu Beginn der nächſten
zoche in Szene gehen.

Jm Apollo Theater beginnt heute der neue Spielplan,
der als beſondere Attraktion die RaubtierSchule von Have-
mann enthält.

Der ruſſiſche Ziegeleiarbeiter, über
deſſen angebliche Verhaftung wir geſtern berichteten, iſt frei
willig in ſein Vaterland zurückgekehrt. Seine in Ruſſiſch-
Polen wohnenden Eltern hatten ihm mitgeteilt, daß man ſeinen
Bruder aufgefordert habe, ſich nach dem ruſſiſch- japaniſchen
Kriegsſchauplatz zu begeben. Der hier ſtationierte Ruſſe be-
fürchtete nun, man könnte ihn feſtnehmen und zwangsweiſe
unter die Kriegstruppen einreihen. Beſonderes Vertrauen
ſcheint er zur preußiſchdeutſchen Unparteilichkeit alſo nicht zu
haben. So zog er es denn vor, ſein Heimatland als wenig-
ſtens vorläufig freier Mann zu betreten.

Wettin. Ein Maſſenprozeß wegen einiger Holz
ſpäne. Der Anz. berichtet: Jm Herbſt 1903 und Frühjahr 1904
arbeiteten beim Bau der chemiſchen Fabrik auf der Gewerkſchaft
Johannashall bei Trebitz eine große Anzahl hieſiger Maurer
und Arbeiter, deren Angehörige (zum großen Teil Frauen) täg-

Oſendorf.

e

lich Mittageſſen nach dem Werke trugen. Auf dem Rückwege
füllten die Frauen ihre Körbe mit Holz (Hackſpäne), um dieſe
in ihrem Haushalte zu verwenden. Der Gendarm Wozniak-
Beeſenſtedt hielt eines Tages im April d. Js. zirka 10 Frauen
an und brachte ſie, da ſie Holzſpäne mitgenommen, zur Anzeige.
Durch dieſe Frauen kamen dann noch andre zur Anzeige, ſo
daß bei der letzten außer ordentlichen Schöffenſitzung am ver-
gangenen Freitag 44 Angeklagte vor dem Richter ſtanden. Da
auf dem Werkplatze Holzſpäne in großen Mengen umgekommen
und ein öffentliches Verbot der Mitnahme vom Werke nicht
ergangen war, konnte den Angeklagten nicht nachgewieſen wer-
den, daß ſie bei der Entnahme von Holzſpänen das Bewußtſein,
eine ſtrafbare Handlung zu begehen, beſeſſen hatten. Es erfolgte
daher Freiſprechung.

War es denn unbedingt nötig, Anklage zu erheben

Aus den RNachbarhreiſen.
Zur Wahl in Kalbe-Aſchersleben.

Jn der Halleſchen Zeitung macht ein Freikonſervativer gegen
die Kandidatur Friedberg Front, indem er ſchreibt:

Bekannt iſt es, daß hauptſächlich auf das Betreiben des
Dr. Friedberg der Landtagswahlkreis Halle- Saalkreis bei

mit eigenen Augen zu ſehen Dabei ſerviert er mit all' der
Dienſtbefliſſenheit und den verbindlichen Manieren, die man an
ſeinem trinkgeldlüſternen Kollegen im faſhionabelſten Hotel ge-
wohnt iſt. Wie das möglich iſt? Ganz einfach: er bezieht
ſeinen Lohn eben von ſeinem Arbeitgeber, und außer feſtem
Gehalt bezieht er noch eine Proviſion, die ſich nach der Zahl
der von ihm bedienten Gäſte richtet, ſo daß alſo ſein Jntereſſe,

uvorkommend zu ſein, auch ohne die Spekulation auf einſaoſtangeltes Trinkgeld gewahrt bleibt.

Der Waldbeſtand in Europa nimmt ſtändig ab. Jn
Deutſchland merkt man davon nicht allzu viel, aber in anderen
Ländern ſteht es ſchlimm um die Erhaltung des Waldes. Jn
Tirol beiſpielsweiſe, wo nach dem italieniſchen Kriege den
Bauern die Ausnutzung der Wälder geſtattet wurde, iſt furcht-
bar damit aufgeräumt worden, ebenſo im Karſt, und hier wie
dort iſt die Wiederaufforſtung unmöglich, weil die Winde den
lockeren Boden forttragen und nur den nackten Fels übrig ge-
laſſen haben, auf dem keine Bäume mehr zu wachſen ver-
mögen. Der Holzverbrauch nimmt zu, die Wälder nehmen
ab, und man muß ſich fragen, was ſchließlich daraus werden
ſoll. Jn Europa ſind nur noch Skandinavien, Rußland und
Oeſtreich im ſtande, Holz auszuführen, denn ſelbſt Deutſch-
land muß noch für 280 Millionen Mark Holz jährlich vomAusland beziehen. An der Vernichtung der Wahder arbeitet

nicht nur der Peir Bedarf an Nutzhölzern, ſondern auch
der an Celluloſe, deren Ausfuhr aus Norwegen ungeheuer ge-
ſtiegen iſt. Ein wenigſtens einigermaßen wirkſames Mittel,
dieſer Waldvernichtung entgegenzuarbeiten, wäre die Bepflan-
zung der in den meiſten Ländern reichlich vorhandenen öden
Sirecken, die nur mit Sand und Steinen bedeckt ſind, und
nutzlos daliegen.

Wie das Wetter das Leben beeinflußt. „Wettereinflüſſe“betitelt ſich ein dieſer Tage in London erſchienenes Buch des

Prof. Edwin Grant Derter von der Univerſität Jllinois, das
die Beobachtungen über die Beeinfluſſung des Lebens durch
das Wetter zuſammenzufaſſen ſucht. Es wird die Zeit kommen,
meint der Verfaſſer, in der man von den Jnſtrumenten der
meteorologiſchen Bureaus wichtige es glerihte Einwirkungen
auf das Behagen und Unbehagen der Menſchheit ableſen wird.
Man wird ſich dann wohl fragen, ob es von größerer Bedeu-
tung für die Geſellſchaft iſt, daß ein Nordwind Froſt bringt,
oder daß er eine Epidemie von Morden, Selbſtmorden und
Gewalttätigkeiten bringen wird. Prof. Grand Dexter zeigt,
daß es kaum eine Witterung in der Natur gibt, die nicht ihren
unmittelbaren Refler in den Handlungen der Menſchen im
Guten oder Böſen hat. So bringen beiſpielsweiſe Weſtwinde
eine Zunahme der Verbrechen, die Anzahl der Selbſtmorde

den leyten Lanotagswahlen aus freikonſervativer in links
Hand hinübergeſpielt worden iſt. Man

rkennt daraus mit Klarheit den politiſchen StandpunktDr Friedbergs. Es würde deshalb den konſervativ, frei-
konſervativ und deutſch ſozial gerichteten Männern des
Reichstagswahlkreiſes Kalbe Aſchersleben unſäglich ſauer
alten fur Dr. Friedberg ihre Stimmen in die Wagſchale zu
werfen.

Das mag ſchon richtig ſein, aber was tut man nicht
alles, um den Se eines Sozialdemokraten zu hindern
Zudem iſt der Linksfreiſinn des Herrn Dr. Friedberg von
ganz beſonderer Art; im preußiſchen Abgeordnetenhauſe merkt
man davon nichts mehr.

Eislebeu. (Eig. Zer Es iſt erreicht. Wie wir ſchon
eſtern kurz mitteilten, ſ ier am Sonntag unter gefälliger
ditwirkung der Gewerkſchaftsbeamten eine 2 des

Reichsverbandes gegen die Sozialdemokratie gegründet worden.
Lange ſind ſie mit dieſen Gedanken herumgegangen, er verſuchte
ihnen ſchon gehörig Kopfſchmerzen, als es nach langem Mühen
endlich gelang, dem Wechſelbalg zum Leben zu verhelfen. Zuder Gründungsverſammlung war der Ge häſtsfuhrer des Reichs

verbandes als Reſerent erſchienen. erſelbe hatte 8 ur
Aufgabe gemacht, die Sozialdemokratie mit ihren eigenen Waffen
zu ſchlagen. Hören wir, wie das gemacht wurde.

Der Bergrat Schrader eröffnete die Verſammlung mit
einem Kaiſerhoch, alsdann wurde ſtehend Heil dir im Sieger-
kranz geſungen. Nach dieſer erhebenden Tat nahm der Referent
z ſeinem Vortrage das Wort. Derſelbe hob beſonders hervor,

aß Laſſalle der Gründer der geſamten Arbeiterbewegung ſein.
Dagegen habe Marx den Sozialismus erſt ins Internationale
übertragen. Obgleich Marx in ſeinen Reden und Schriften
den Zukunftsſtaat predigte, könnte man im Erfurter Programm
von demſelben nichts finden. würde die Sozialdemo-
kratie es ſelbſt nicht wiſſen oder ſelbſt vor dem Zukunftsſtaate
ein graues Entſetzen empfinden. Jm i gate ſolle ein
jeder denſelben Lohn haben, ob er dick oder dünn, faul oder
fleißig iſt. Die Kinder ſämtlicher Familien würden in Zucht-
anſtalten untergebracht. Die Sozialdemokratie behauptet vater-
landsliebend zu ſein, trotzdem hätte Bebel 1870 die 120 000 000
Taler Kriegsanleihe abgelehnt. Auch ſage die Partei, nicht
Frankreich ſondern Deutſchland habe den Krieg durch die Emſer
Depeſche heraufbeſchworen.

Auch über den angeblichen Terrorismus der organiſierten
Gewerkſchaften wurde viel geſprochen. Beſonders erwähnt
wurde das Sprüchwort: Willſt du nicht mein Bruder ſein, ſo
ſchlag ich dir den Schädel ein. Auch der kaiſerliche Erlaß von
1888 wurde erwähnt, es ſei eine Ungerechtigkeit, daß der Ar-
beiter die Leiſtungen der Alters und Jnvalidenverſicherung als
eine Bettelſuppe bezeichne, während die anderen Länder eine
derartige Einrichtung noch nicht hätten. Auch wurde beſonders
hervorgehoben, daß der Deutſche durchſchnittlich nur 23 Mk.
Steuern pro Jahr entrichte, während in England 47 und in
rpkrg 50 Mk. pro Kopf und Jahr bezahlt werden i

uch wurde erwähnt, daß die Arbeiter eine ziemlich hohe
Steuer für ihre Organiſation aufbringen müſſen. Trotz der
3, Millionen Stimmen und der 81 Mandate, und trotz der ge
ſchloſſenen Sozialdemokratie müßten ſich die bürgerlichen Par
teien ebenfalls zuſammentun und nicht das Schlachtfeld ohne
Kampf der Sozialdemokratie überlaſſen. Daß die letzten Mandate der Sozialdemokratie verloren gingen, ſei nur der Tätig-

keit des Reichsverbandes zu verdanken. Man ſolle in allem
der Sozialdemokratie nacheifern, in Bezug auf Agitation und
Opferwilligkeit, auch Sekretariate müßten errichtet werden.

Dann ſollen in der Rednerſchule des Reichsverbandes guch
ſchlichte Männer aus dem Volke ausgebildet werden, die den
Sozialdemokraten entgegentreten können. Es müßte ſortwäh
rend nach dem Muſter der Sozialdemokraten gearbeitet werden

vo J hen Ken Fir haben die Ausführungen ſo genau wiedergegeben, wes der erſte Redner des Reichsverbandes iſt, der a in nen
Verbreitungsbezirke ſehen ließ. Aus dem mitgeteilten Vortrage
läßt ſich erſehen, mit was für „geiſtigen Waffen“ der Reichs
verband gegen die Sozialdemokraten kämpfen wird. Ein
näheres Eingehen auf das Vorgetragene verlohnt ſich nicht, das
hieße die Einſicht unſerer Leſer zu tief einſchätzen. Auf ſo alte
Schmöfker, die ſchon vor 15 Jahren verwendet wurden, verlohnt
ſich keine ernſthafte Antwort. Jn der Disknſſion handelte es
ſich zunächſt darum, wie die Ortsgruppe ißeg ſollte. Bergrat
Schrader ſchlug den Namen Ortsgruppe für Eisleben und Um
gebung vor, er mußte ſich aber von Blümel belehren laſſen
daß die Ortsgruppe „für beide Mansfelder Kreiſe genannt
werden müßte. Zum Vorſitzenden würde Schrader gewählt;
derſelbe nahm die Wahl mit J Danke an. Nun kann
der Kampf losgehen. Wenn der Reichsverband für uns ſo gut

r Kſricgerreng h Wie ſind wir mit ſeiner
r zufrieden. Hoffen wir, daß i ieſm verdient. daß er ſich dieſe An

ettſtedt. (Eig. Ber) Nachwehen vom Pfingſt eſt.Die Bergleute Guſtav Bethge, Auguſt Bethge und ſam
Siehe hatten am 2. Pfingſtfeiertäg vormittags eine Partie

freiſinnige

W D den rohe er Kinder.
in Altona ſandte an alle Eltern ihres BezirkSchreiben: „An die Eltern unſerer Schüler! Bey e
gium unſerer Schuien hat vielfach die betrübende Wahrneh-
wung machen mitjen, daß die Zahl der Schulverſäumniſſe am
Montag verhältnismäßig groß iſt, und daß manche Schüler
ſich an dieſen Tage weniger leiſtungsfähig zeigen, als an den
übrigen Schultagen. Sie ſind abgeſpannt, ſchläfrig und un
luſtig zur Arbeit. Dieſer Tiefſtand der geiſtigen und körper-
lichen Leiſtungsfähigkeit erklärt ſich nur daraus daß der Sonn-
tag für viele Kinder nicht ein Tag wirklicher Erholung, ſon-
dern ein Tag anſtrengender und geradezu geſundheitsſchäblicherVergnügungen iſt. Wir haben namentlich feſtſtellen können

daß manche Schüler am Sonntag nicht rechtzeitig ins Bettkommen, oder daß ihnen gar alloholariige Getränke verabreicht
werden, wenn ſie an den Vergnügungen der Erwachſenen teil-
nehmen. Die von uns beobachteten und in Erfahrun e
brachten Vorgänge verpflichten uns dazu, an die Eltern Hiſerer
Schüler die herzliche Bitte zu richten, bei den Sonntagsver-
gnügungen doch alles zu vermeiden, was geeignet iſt, die Er
ſchlaffung des Kindes am Montage oder überhaupt eine Schä-
digung ihrer körperlichen und geiſtigen Entwicklung herbei
zuführen.“ Zur Nachahmung empfohlen. z

Radium in Waſſern des Er(Erzgeb.) weilte kürzlich Dr. G. v z8eſirges.

Die Schulleitung

Jn Platten
Borne aus Jena, umim Schwarzwaſſertal die aus den jetzt bereits aufgelaſſenen

Bergwerken kommenden Waſſer und die Waldquellen guf ihrequellen auf ihreRadioagktivität u unterſuchen. Seine Forſchungen ſonen an
überraſchende Reſultate ergeben haben, da einzelne der unter
ſuchten Quellen eine hochprozentige Kadioaktivität aufweiſen
Es wird, nach dem Balneolog. Zentralbl., vorausſichtlich der
Verſuch gemacht werden, dieſe Quellen für Heilzwecke nutzbar
zu machen, zumal die Gegend an landſchaftlichen Schönheiten
ehr reich iſt, und dieſes Tal ſeit jeher zu den von den Tou
riſten am ſtärkſten beſuchten des rzgebirges gehört.

Die größte gebogene Scheibe der Welt wurdGlafer Ig. unkängſt in Aachen für ein Warenhaus r Se

burg hergeſtellt. Die Größe iſt 445 mal 354 Zentimeter.

Sechzig Jahre beim Ballett. Ein „D äum“iſt gewiß ein gar ſeltenes Ereignis, auch draceee
in Hamburg ſeit Jahrzehnten tätige Ballettmeiſterin Frau
Karoline Müller, die ſo manches hübſche Ballett in dem frühe-
ren Ausſtattungstheater, der ehemaligen Centralhalle, ein-
ſtudierte, konnte am Mittwoch, den 26. Oktoder, in voller
Rüſtigkeit den Ehrentag öeänrige, Bühnentätigkeit begehen
An der derzeitigen Stätte ihrer Wirkſamkeit, im Hammonia-
Varietee, St. Georg, Beſenbinderhof, Norderſtraße, war aus
dieſem Anlaß eine Feſtvorſtellung veranſtaltet worden, die derJubilarin reiche Ehrung elnbrachte Geſtern fand eine Wieder-
ſalens der Feſtvorſtellung zum 72. Geburtstag der Jubilarin

Kinder. Ein däniſcher Jngenieur hat ir beſch. ſDieſekrang t
Grübeln da underwerk ferti b Dasd u el S Meer Fſeg o Kuwairklich. Und mehrere Profeſſoren ſahen zu und freuten ſich.

De tuckfehler. (Aus einem Nekrol JReichstag gewählt, za „Aelrolog.) Jn den
ſegenſten Miene lte der Verſtorbene bald zu den unge

Ein echter Sauertopf. „Schön'„Schön' guten Tag, Herru m Wie bekommt Jhnen denn Ihr ürlaub?“
aſſen S mich aus! Ich mufdenken, w Di h muß immer an den Tageinem fort Dienſt wieder beginnt und das giſt' mich

Am Rennplatz.Archäologe Was e Offizier:
Zweiter Offizier: Nanu, Her oErſter Offizier: „Fa wiſſen S a berle-
u er Offizier: „Nee, ich frage aber auch nich.“

le e atte erheben.nacha hat i ſcho gut a biſſerl ſchweren ten aſſen,

Sein Vater iſt

Simpliciſſimus.)



nach Walbeck gemacht und im Blumenber etwasn. r zwei ihnen bekannten jungen
ädchen zuſammengetroffen waren, begaben ſie ſich auf den

Heimweg durch das Dorf. Unterwegs vermißte ein Mädchen
den Schirm und kehrte mit einem jungen Burſchen zurück, um
den Schirm zu holen. Hierauf ſagte Guſtav Bethge: „Wenn
der z nur keine Keile kriegt.“ Dies hörte ein Kinwohner
von Walbeck, der ſich verletzt fühlte Nach kurzem Wortwechſel

zwiſchen den drei Beteiligten und einigen Walbecern kam es
einer ziemlichen Schlägerei. Die Folge davon war, daß

uſtav Bethge und Siehe zu je 2 Monaten und Auguſt
Bethge zu T Monat Gefängnis verurteilt wurden. Gegen
dieſes vom Hettſtedter Schöffengericht gefällte Urteil hatten die
drei Perſonen bei dem Landgericht Halle Berufung eingelegtdie aber geſtern verworfen wurde. d fung eingelegt,

Naumburg. (E. Ber.) Warum ſo geheimnisvoll?Wie der r vor einigen weht in einer Ver
ſammlung des Verſchönerungsvereins erklärte, ſoll ein un

rn Spender dem Fonds zum Bau eines Kaiſer
Wilhelm- Denkmals den Betrag von 10000 M. über
wieſen haben, ſo daß nunmehr an die Verwirklichung dieſes
Bedürfniſſes gedacht werden könne. Hierzu kurſieren in unſerer
Stadt allerlei unkontrollierbare Gerüchte über den reſp. die
Spender, welche wir der Oeffentlichkeit noch vorläufig vor-enthalten müſſen. Vielleicht iſt es möglich, durch eine Lnfrage
in der Stadtverordnetenverſammlung an den Magiſtrat eine
offene Antwort zu erhalten, vielleicht auch fühlt ſich einer der
Herren Stadtverordneten bemüßigt, ſeine ängſtliche Scheu vor
der Oeffentlichkeit abzuſtreifen und das im Stadtverordneten
gale ohne Furcht zu ſagen, was den Fonds zum Kaiſer

ilhelmDenkmal um einen ſo hohen Betrag anſchwellen ließ.
da Ferden uns bis zur nächſten Stadtverordnetenſitzung ge

Bitterfeld. (Eig. Ber.) Gelegentlich eines Beſuchs der
Arbeiterfrau Rötz in dem Eckertſchen Grundſtück war es am
24. Juli zwiſchen der Frau Luiſe Eckert bezw. deren Sohn
Gotthilf Eckert und der Frau Rötz zu Differenzen gekommen.
Frau Eckert hatte die Rötz beleidigt und war deshalb vom
hieſigen Schöffengericht zu 15 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden,
während Gotthilf Eckert die Frau mißhandelt haben und des
halb 30 Mk. bezahlen ſollte. Auf eingelegte Berufung bei demLandgericht Halle wurden die beiden Perſon von Strafe und

Koſten freigeſprochen.
Delitzſch. Erhängt aufgefunden wurde Montag mittag

die in der Eliſabethſtraße wohnende Witwe L. Die in den
60er Jahren ſtehende Frau dürfte die Tat in tiefer Schwermut
henen haben, hervorgerufen durch ein jahrelanges Nerven-
eiden.

Freigelaſſen. Der der Brandſtiftung verdächtige Dienſt-
knecht Otto Fiſcher in Krippehna iſt nach dem Verhör im
Eilenburger Amtsgericht wieder auf freien Fuß geſetzt worden.

Zahna. (Eig. Ber.) Suchsländerei. Hier hatte
die Mittelſtandsvereinigung am Sonntag eine öffentliche Volks-verſammlung einberufen. Ein Dr. E. W iebeck aus Hanno-
ver hatte das Referat. Jn ſeiner Einleitung führte er aus,
daß der Mittelſtand eine Zukunft hätte, und ſpäter im ſtande
wäre, ſich jeder Partei zur Seite zu ſtellen. Vorläufig müßten
ſich diejenigen zwiſchen den oberen Zehntauſend u. dex ungebeuren
Menge der Arbeiter zuſammenſchließen, um ſich gegen Ringe
und Kartelle, ſowie Konſumvereine, Warenhäuſer und Zucht-
hausarbeit mit Erfolg auflehnen zu können. Es wären ja
zwiſchen den rechtsſtehenden Parteien einige Abgeordnete, die
ein warmes Herz für den Mittelſtand hätten, aber die Leute
wüßten doch nicht das ganze Leid des kleinen Handwerkers.
Mit einigen Erläuterungen, wie dem hieſigen Konſumverein
das Leben recht ſchwer zu machen ſei, ſchloß der Redner ſeinen
r r dreiviertelſtündigen ma Die Redezeit der Dis
uſſionsredner wurde auf zehn Minuten feſtgeſetzt. Zuerſt
meldete G. Matthies ſich zum Wort. Er warnte die Hand
werker, ſich nicht einfangen zu laſſen, denn daß das Hand-
werk wieder den goldenen Boden erringe, den es früher gehabt
hätte, würde doch keiner der Anweſenden glauben. Gegen das
Kapital könnte der Handwerker nichts ausrichten. Ein Lehrer
verteidigte die Konſumvereine. Gen. Ahrens machte den Refe-
renten auf die vielen Widerſprüche in ſeinem Referat aufmerk-
ſam und betonte, daß die hieſigen Handwerker nicht im ſtande
wären, dem Konfumverein das Leben ſchwer zu machen. Der
Superintendent Vogel ließ ſich auch herbei, ſich als konſerva
tiver Mann zu bekennen, der den Handwerkern eine glückliche
Zukunft wünſchte, denn er ſelber gehöre zum Mittelſtand (bei
12 000 Mark Einkommen!). Einige Auseinanderſetzungen
zwiſchen Superintendenten Vogel und Matthies ſchloſſen dann
die Diskuſſion. Jm Schlußworte verteidigte ſich der Referent,
ſo daß von dem ganzen Vortrage nichts mehr übrig blieb.
Noch einige ſolche Verſammlungen, und der Konſumverein
wird groß werden. Vorläufig dem Handwerkerverein beſten
Dank für ſeine Unterſtützung. Eine von den Genoſſenſchaftlern
in nächſter Zeit einberufene Verſammlung wird auch noch da-
zu beitragen, das Handwerk zu heben.

Merſeburg. (Eig. Ber.) Jm Hauſe ſeines Schwieger
vaters hatte der Kaufmann Guſtav Altendorf eines Tages
Streit bekommen. Er ſollte ſich bei dem Wegräumen von
Sachen des Hausfriedensbruches ſchuldig gemacht haben und
wurde vom hieſigen Schöffengericht zu 5 Mk. Geldſtrafe ver
urteilt. Auf eingelegte Berufung bei dem Landgericht in Halle
wurde das Urteil aufgehoben und Altendorf freigeſprochen.

Nichtewitz (Kreis Torgau). Eig. Ber. Ein großesSch en en er vernichtete während des Kirmesballes die mit
Erntevorräten gefüllte Scheune des Gutsbeſitzers Griepenberg.
Der Wärter des Beſitzers ſtarb während des Brandes am
Herzſchlag.

Bahnunfall.Elſterwerda. Sonntag nachmittagsUhr fuhr auf hieſigem VBerlinDresdener Bahnhof eine Va,
giermaſchine, welche von der Weſtjſeite nach der Srue
des Bahnhofes Umſetzte, durch zu zeitiges Umſtellen der reiche
in 2 Perſonen und 1 Güterwagen. Die Maſchine ſowie z
drei Wagen wurden beſchädigt. Vom Perſonal iſt nieman
verunglückt.

Kleine Provinzial Nachrichten.
n Oberröblingen wurde ein Paſſagier, der in Zſcherten in den dort achmittags 2 Uhr 30 Minuten abgehenden

ug geſtiegen war und nach Tisleben reiſen wollte, tot aus dem
agen getragen. Der Tod ſoll du Herzſchlag eingetreten

ſein. In Rieſtedt zog ſich der Oebſter Louis Heſſe dadurch
eine ſchwere Verletzung zu, daß er beim Herausſchaffen von
Kies aus der Gemeindekiesgrube, welche er gepachtet atte zu
ſehr in die Tiefe geriet, weshalb ſich oberhalb Kiesmaſſen
löſten und dem Unglücklichen ein Bein zerſchlugen. In
Weſterhauſen wurde der Landwirt Chr. Voye ſen. von r
Angehörigen in der Scheune tot aufgefunden. Wie die ärztliche
Unterſuchung ergab, hat er infolge eines Sturzes von der Leiter
oder dem aufgehäuften Stroh das Genick gebrochen.

Stadtverordneten Sitzung
vom 31. Oktober 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Prof. r Weſter et
Eingänge: Eine Petiton des Haus und Grundbeſitzer- Vereins de Sliger dtrene, Halle Nord W des t
alle-Trotha betreffend StraßenpflaſterunBeſtes e Material bei Aufſtellung des nächſten Pflaſter

a

etats überwieſen. Die Bewohner des Stadtviertels Kröllwim in einer Petition t der Talſtraß?
in ihrer ganzen Länge von der 4. in die 3. Bauzone. Die
Betition wird auf einige Zeit zurückgelegt. Bezüglich ver
ſchiedener Mißſtände im Droſchkenführweſen ſoll mit
einer n abgeholfen werden. Am Mittwochrüh 11 Uhr will die Fonerwete auf dem Roßplatze eine Schau
tellung (Feuerprobe) veranſtalten, wozu die Stadtverordneten
eingeladen werden. Zu Punkt 9 der Tagesordnung, Land
exwerb von den Grundſtücken Alter Markt 3 und 4, hat der
Magiſtrat mitgeteilt, daß er die Preiſe von 150 Mk. pro Meter
auf 130 bezw. 100 Mk. erniedrigt hat. Nach einigen Richtig
ſtellungen im Protokoll der letzten Sitzung durch die Stadt
verordneten Thiele und Grote wurde in die Tagesordnung
eingetreten.

Der Bericht über den Stand und die Verwaltung der Ge
meinde Angelegenheiten der Stadt im Jahre 1903/04 iſt vor
gelegt und wird vom Oberbürgermeiſter zum Studium em
pfohlen.

Die Entlaſtung von 8 kleineren Rechnungen und Fonds
für 1902, Denkmalsfonds für das Denkmal am Königeéplahe c.
wird erteilt. Stadtv. Thiele regt an, ob es i nicht em

fehle, die Verwaltung ſolcher kleinen Fonds, wie der für das
enkmal auf dem Königsplatze, privaten Vereinen, etwa dem

Verſchönerungsverein, zu überlaſſen.
Die Verſtärkung der Berufsfeuerwehr wurde von dem

Stadtv. Aßmann begründet. Der Magiſtrat verlangt einen
Vize Oberfeuerwehrmann und 5 Feuerwehrleute; die Finanz-
kommiſſion hat aber mit 4 gegen 3 Stimmen die Vorlage

jährlich 9000 M. Koſten abgelehnt. Stadtv. Aßmann
tritt perſönlich für die Vorlage ein: man möge die Feuerwehr
nicht immer als Aſchenbrödel der Stadt behandeln.

Oberbürgermeiſter Staude hofft, daß noch mehrere Mit-
glieder des Kollegiums für die Vorlage eintreten werden. Man
möge doch nicht als Ablehnungsgrund ins Feld führen, daß
die Halleſche Wehr auswärts Hilfe geleiſtet habe. Wenn keine
beſonderen Koſten entſtehen, möge man es getroſt geſtatten,
daß die Halleſche Feuerwehr ab und zu einmal nach Wörmlitz
oder Ammendorf fahre. Durch Hilfeleiſtung nach auswärts
iſt nicht nachgewieſen, daß die Feuerwehr nicht verſtärkungs-
bedürftig iſt. Redner meint dann, durch die Tagespreſſe ſei
wohl bekannt geworden, unter welchen Umſtänden Brand-
direktor Michel ſeine Entlaſſung genommen hat bezw. nehmen
mußte. Es ſollte eine Disziplinar Unterſuchung eingeleitet
werden, die ſich nunmehr erübrigen wird. Die Stadt wird
ſich nun ſchleunigſt einen anderen Branddirektor engagieren.
Die Preſſe habe darüber berichtet; ſo daß Redner nichts weiter
darüber zu ſagen brauche.

Die Stadträte Dr. Puſch und Tepelmann treten für die
Vorlage ein. Die Vermehrung der Krankentransporte der
ſtädtiſche Krankenwagen wird bekanntlich von Feuerwehrleuten
bedient bedinge ſchon eine Verſtärkung der Feuerwehr. Man
könnte möglicherweiſe von einem Leichtſinn reden, wenn die
Feuerwehr auswärts Hilfe leiſte; aber damit eine Verſtärkung
ablehnen zu wollen, ſei nicht angängig.

Stadtv. Schmidt: Auch Stadtrat Tepelmann mit ſeiner
Rede kann die Vorlage nicht mehr halten. Der Abgang des
Direktors Michel bedingt eine Verſchiebung der Verſtärkung.
Warte man doch einmal ab, welche Anſicht der neue Brand-
direktor über die Angelegenheit hat. Auch dieſer Herr wird
mit neuen Jdeen hierher kommen. Vielleicht iſt es empfehlens-
wert, daß die Sanitätskolonne den Krankentransport übernimmt
und dadurch die Feuerwehr entlaſtet.

Stadtv. Krüger: Nach den neueſten Ereigniſſen kann
man dem Magiſtrat wohl zurufen: Du retteſt die Vorlage
nicht mehr! Zu Befürchtungen für die Sicherheit der Stadt
bei Ablehnung der Vorlage liegt keine Veranlaſſung vor. da
ſchon die neuere Bauart dazu angetan iſt, größere Feuer ſelte
ner zu machen. Schon die Denkſchrift, die noch größere Ver-
mehrungen bei der Feuerwehr in Ausſicht ſtellt, ſollte zur Ab-
lehnung beitragen. Wollte man doch die ſtädtiſchen Straßen
kehrer als Reſerven für den Feuerlöſchdienſt verwenden die
Freiwillige Feuerwehr aber hat man beſeite geſchoben. Der
Stadtv. Schmidt hat ganz recht, wenn er darauf hinwies,
man möge erſt einmal abwarten, mit welchen Jdeen der neue
Branddirektor kommt. Der neue Direktor kommt vielleicht mit
den Mannſchaften ganz gut zurecht. Was Herr Staude über
die Entlaſſung des Branddirektors Michel geſagt hat, genügt
nicht. Er als Oberhaupt der Stadt hätte die näheren Gründe
angeben müſſen, weshalb Michel entlaſſen iſt. Dann wußte
man, woran man war. So hat Herr Staude noch weniger
geſagt, als in der Preſſe ſtand. Iſt vielleicht der Fall Michel
ſo ſchmutzig, daß ſich Herr Staude die Finger nicht daran be-
ſchmutzen will und ihn deshalb der ſonſt mißachteten Preſſe
überweiſt? Die Stadtverordneten haben ein Recht, Aufklärung
zu fordern. Wenn Stadtrat Tepelmann verlangt, die Mit-
glieder des Kolleginums, ſollen beweiſen, daß die Vermehrung
der Feuerwehr nicht nötig iſt, ſo ſind das Deduktionen, wie
von einem Staatsanwalt, der vom Angeklagten verlangt, dieſer
müſſe beweiſen, daß er nicht ſchuldig iſt, anſtatt ſelbſt dem
Angeklagten ſeine Schuld nachzuweiſen. Augenblicklich brennt
die Sache nicht, alſo warte man ab.

Jm weiteren Verlaufe der Debatte wendet ſich Stadtv. Grote
gegen die Vorlage, während Stadtv. Berghaus dieſelbe em-
pfahl; man möge die Sicherheit der Stadt nicht in Frageſtellen. Berückſichtigen möge man auch, daß man die Schaffens-

freudigkeit der Feuerkommiſſion nicht hebe, wenn man ihre Vor-
lage ablehne. Stadtv. Kohlſchütter tritt gleichfalls für
die Vorlage ein. Den Krankentransport möge man nicht den
Sanitätskolonnen übergeben, denn die Feuerwehrleute wären
auf den Transport der Kranken eingeübt. Hätte die Halleſche
Feuerwehr auswärts keine Hilfe geleiſtet, dann hätten die
Hallenſer ſich ſchämen. müſſen. Stadtrat Dr. Puſch em-
pfiehlt die Vorlage noch mit dem Hinweiſe, daß die Freiwillige
Feuerwehr beſeitigt iſt und nun dafür Erſatz geſchaffen werden
müſſe. Die neuen Mannſchaften müßten mit zur Beſetzung der
Theater e. benutzt werden. Die Feuersgefahr ſei eine ſehr
chlimme Gefahr. Stadtv. Kobert wirft einen Stein auf

ichel, der die Freiwillige Feuerwehr ſyſtematiſch unterdrückt habe.
Stadtv. Thiele: Wenn Herr Berghaus ſagt, die Schaffens-

freudigkeit der Feuer Kommiſſion werde durch die Ablehnung
der Vorlage beeinträchtigt, ſo möge Herr Berghaus nur ſein
Amt in der Kommiſſion niederlegen. Die Mitglieder des Kol-
legiums ſind doch nicht dazu da, Nickemann zu ſpielen und

u allem, was die Kommiſſionen beſchliezßen Ja und Amen zuſagen. Fraglich ſei, ob die Feuer Kommiſſion aus eigener Jnitia
tive für eine Vermehrung der Feuerwehr eingetreten wäre,
wenn nicht Herr Michel die Vorlage ausgearbeitet hätte. Wer
weiß, in welchem Stadium Herr Michel geweſen iſt, als er auf
die Jdee kam, wir brauchten jetzt eine weitere ermehrung.
Michels Beſtreben war, eine möglichſt ſtarke Truppe unter ſi
u haben, gleichviel ob ſie nötig war. Jm vergangenen Ge-

ſchäftsjahr ſind hier 9 Großfeuer, 11 Mittelfeuer und 93 Klein
feuer vorgekommen. Nicht ein einziges Mal hat es an Maun
ſchaften gefehlt. Wozu alſo die neue Vermehrung? Der Etat
der Feuerwehr iſt von Jahr zu Jahr beträchtlich geſtiegen,
Seit zwei Jahren beträgt er jährlich über 100 000 M., 1902
waren es 105000, 1903 ſchon 116000 M. So groß, daß die
Feuerwehr allen möglichen Kataſtrophen gewachſen wäre,
kann ſie nicht gemacht werden denn die Möglichkeit liegt vor,
daß es an zehn Orten zugleich brennt. In Wirklichkeit iſt aber
die Feuerwehr durchſchnittlich nur aller drei Tage einmal

iert worden.al nun die Perſon des Herrn Michel anlangt ſo muß
Herr Staude als Oberbürgermeiſter uns mehr Aufklärung
eben, wenn nicht die nachteiligſten Vermutungen Platz e
ollen. Schon ſeit langem iſt öffentlich bekannt, wie Michel
getrieben hat, daß er ſogar Untergebene anborgte, ohne ſie
wieder zu bezahlen. Dem Aufſeher Horn hat er 60 M. abge
borgt, und da er ſie ihm nicht zurückgab, hat Horn die r
gefälſcht und die 60 M. als Arbeitslohn gebucht. b hat aber
noch vor wenigen Wochen Herr Staude uns gegenüber Herrn

Michel als höchſt pflichttreuen BeamtStaude allein nicht eamten gelobt. Sollte Herrewußt haben, was damals ſchon alle Welt
wußte Hat vielleicht ſchon damals die Diéziplinarunterſuchung
gegen Michel in Ausſicht geſtanden Das Urteil Staudes über
Michel war geeignet, die öffentliche Meinung irrezuführen. Wir
kommen ja aus derartigen Skandalen gar nicht mehr heraus.
Seit neun Monaten bezieht der Polizeiwachtmeiſter Philippi
ſeinen Gehalt, und ſeine ſchmutzige Sache iſt noch nicht erledigt.
Ueber die Fälſchungen und Unterſchlagungen des Aufſehers
Horn hält der Magiſtrat gleichfalls nicht uötig, uns reinen
Wein einzuſchenken. Jm vorigen Jahre mußten nicht weniger
als weitere drei Polizeibeamte wegen Vergehen entlaſſen wer
den. Wenn ſich die Ereigniſſe ſo häufen, da muß manches faul
ſein. Wir haben eine ſtädtiſche Polizei, die mit dem Gelde
der Bürger erhalten wird. Wir haben deshalb ein Recht, vom
Magiſtrat Aufſchluß zu verlangen. Gibt er dieſen nicht, ſo
wird das geglaubt werden, was Kollege Krüger ſagte, daß
nämlich die Sachen ſo ſchmutzig ſind, daß der Magiſtrat nicht
zu reden kann.Die Magiſtratsvorlage wurde ſchließlich mit großer Mehrheit
abgelehnt.

Die Vermehrung der Polizei-Exekutive behufs Einrich
tung des 8. PolizeiReviers wird von dem Stadtv. Klop
fleiſch begründet. Der Magiſtrat verlangt 2 Polizeiwacht
meiſter und 5 Poliziſten, und die Finanzkommiſſion verlangte
unter dieſen Umſtänden die Einziehung der kleinen Wache mit
3 Beamten am Schlachtviehhbofe.

Stadtv. Krüger: Die Zahl der Polizeibeamten hat ſich
permanent geſteigert. Jm letzten Etatsjahr iſt die Zahl auf
266 geſtiegen. Vielleicht trägt der ſtarke Wechſel der Beamten
dazu bei, den Dienſt zu erſchweren. Jm Jahre 1901 wechſelten
24 und im Jahre 1902 27 Perſonen. Auch unter den Straf-
mandaten befinden ſich ges viele, die unterbleiben konnten,
ohne daß Kommune und Staat zu Grunde gegangen wären.
Die vielen Anzeigen im letzten Juhre waren es 11 492
bedeuten ſicher keine Freude für die Bürgerſchaft. Mit der
Polizei verhält es ſich wie mit dem Militarismus. Je mehr
Militär, je größer die Kriegsgefahr je mehr Beamte, je mehr
Anzeigen. Redner und ſeine Freunde werden gegen jede wei
tere Mehrbelaſtung des Polizei-Etats ſtimmen.

Stadtv. Kobert beſchwert ſich darüber, daß vor Nußbaums
Warenhaus neulich 8 Poliziſten poſtiert waren. Bürger
meiſter v. Holly erklärt, daß er darüber mit dem Polizei
Jnſpekteur Weydemann geſprochen habe. Da ſei mitgeteilt
worden, daß das Publikum damals, wie man ſo zu ſagen pflegt,
wie närriſch geweſen ſei, es ſeien aber nicht acht ſondern nur
vier Poliziſten dort poſtiert worden.

Stadtv. Thiele weiſt darauf hin, daß die Vermehrung der
Polizei früher immer mit der Miniſterialverfügung begründet
ſei, daß auf 1000 oder 800 Einwohner ein Polizeibeamter kommen
müſſe. Dieſe Zahl haben wir bereits jetzt überſchritten (Wider
ſpruch des Herrn v. Holly), aber abgeſehen davon, ſind Ver
fügungen des Miniſters noch lange keine Geſetze, die für uns
maßgebend ſind. Der Poltzei könnte, wenn man wollte, viel
Arbeit erſpart werden. Wozu brauchen die kleinen Gewerk
ſchaftsverſammlungen überwacht zu werden Wenn die Ar
beiter etwas unternehmen wollen, wo die Polizei nicht die Naſe
hineinſtecken ſoll, dann wiſſen ſie die Sache ſchon zu drehen.
Tauſende von Arbeitsſtunden könnten allein dadurch den tat
ſächlich ſtark angeſtrengten Polizeibeamten erſpart werden.

Stadtv. Krüger weiſt noch darauf hin, wie unlogiſch bei
der Vermehrung der Polizei verfahren wird. Da wird die
Vermehrung verlangt, aber die kleine Wache mit den 3 Mann
am Schlachtviehhof ſoll beſeitigt werden. Da iſt doch ſchon
beſſer, man lehnt die Vorlage ab, dann behalten die Bewohner
am Schlachtviehhof die Polizeiwache.

Die Verſammlung genehmigt ſchließlich mit Mehrheit die Ver
mehrung nach dem Vorſchlage der Finanzkommiſſion.

„Die Anträge betr. der Kröllwitzer und Peiſznitzbrürke
r ebenfalls zu längeren Auseinanderſetzungen. Die

inanzkommiſſion ſchlug vor, das Brückengeld für die Kröll-
witzer Brücke in Wegfall zu bringen dagegen die Verpachtung
der Peitznitzbrücke neu auszuſchreiben. Der Referent Stadtv.
Steckner weiſt darauf hin, daß der tiefſte Punkt der wirt
chaftlichen Kriſe wohl überwunden ſei; die Beſeitigung des

e rennetdes würde einen Steuerzuſchlag von ein Prozent be-
ingen.
Stadtv. Em mer wendet ſich prinzipiell gegen jede Erhebung

von Brückengeld. Warum hat man denn nicht bei der Ver
mehrung der Polizei von Steuerzuſchlägen geſprochen Hätte
man das wie bei der Aufhebung des Brückengeldes getan, dann
wäre die Vermehrung der Polizei abgelehnt worden. Durch
die Ablehnung, der Vermehrung, ſowie Ablehnung der Feuer-
wehrvorlage hätte man das Geld für den Ausfall des Brücken-
e zuſammengehabt. Die Kröllwitzer J haben ſich
ür die Eingemeindung nicht beſonders zu bedanken. Sie

müſſen jetzt bedeutend mehr Steuern bezahlen, und geboten hat
man ihnen nichts. Redner beantragt in erſter Linie auch die
Aufhebung des Brückengeldes für die Peißnitzbrücke, ev. die
Brückengelderhekung nur bis 1. Oktober 1907 z verpachten,
weil dann die Vachtzeit auch bei der Weinbergbrücke abläuft.
Mit demſelben Recht, mit dem man für die Brücke, die nach
den Pulverweiden führt, kein Brückengeld nehme, brauche man
auch bei der Peißnitzbrücke Brückengeld nicht mehr zu erheben
ſf will man auf der Peißnitz nur Beſucher erſter Klaſſe
aben?
Stadtv. Meyer ſpricht ebenfalls gegen die Erhebung des

Brückenzolles; man ſoll allen Ständen der Bevölkerung den
Ausflug ins Freie ſo leicht wie möglich machen. Durch Weg
35 des Brückengeldes an der rn wiſrhſert würden
ann auch die Einnahmen auf der Peißnitzbrücke beein-

igreat, und die Folge ſei die Aufhebung auch dieſes Brücken-
geldes.

Stadtv. Krüger erklärt, man ſolle endlich einmal mit dem
anzen Brückengelde ein Ende machen; das ſei ein Aufwaſchen.
Er beantrage deshalb, den Magiſtrat zu erſuchen, mit dem
Pächter der Weinbergbrücke in Verbindung zu treten und anzu
fragen, welchen Abſtand er verlange, wenn er auf den Reſt
der Pachtzeit verzichte. Die Deckungsfrage ſei nicht ſo ſchlimm
und könne ein paar Jahre ſchon mit den Ueberſchüſſen aus-

eglichen werden. Jm Jntereſſe des Verkehrs und Fortſchritts
ei die Beſeitigung des Brückengeldes notwendig.
Bürgermeiſter v. Holly ſagt, wer einen Spaziergang nach

der Peißnitz machen und kein Brückengeld bezahlen wolle,
könne über die Klausbrücke oder ſpäter über die Kröllwitzer
Brücke gehen. Die Deckungsfrage ſei nicht ſo einfach: denn
die Ueberſchüſſe ſind geringer geworden. Der Vorſteher
Dittenberger wendet ſich gegen die Anſchauung des Herrn
v. Holly, bei Spaziergängen könne man ein Stück weiter
gehen, um nach der Peißnitz zu gelangen es komme darauf an,
möglichſt ſchnell ins Freie zu gelangen. Redner wendet ſich
auch gegen die Prinzipalanträge Emmer und Krüger, hat aber
gegen den Eventualantrag Emmer, die Peißnitzbrücke nur bis
1907 zu vervpachten, nichts einzuwenden.

Stadtv. Thiele tritt aber für die Anträge Emmer und
Krüger ein. Durch Freigabe der Peißnitzbrücke würde zweifellos
die Peißnitz mehr beſucht werden, und da könnte dann aus der
Verpachtung der Peißnitzwirtſchaft mehr herausgeholt werden.
Das ſtrenge Feſthalten am Brückengelde für die Peißnigtzbrücke
erwecke den Anſchein, als wolle man die Peißnitz für die Nobleſſe
reſervieren und die Arbeiter davon abhalten.

Stadtv. Steckner wendet ſich gegen die letzteren Aus-
führungen des Vorredners: ſo ſchlecht wären die Stadt
neten nicht, die arme Bevölkerung von der Peißnitz fern
zuhalten.

Das Kollegium beſchließt, die Kröllwitzer Brücke wird vom
1. Oktober 1905 freigegeben die Peißnitzbrücke iſt nach dem
Eventualantrag Emmer nur bis 1907 zu verpachten. Die
übrigen Anträge werden abgelehnt.

Die Zuweiſung von zwei weiteren Dienſträumen an die
Polizeiwache im Glauchaer Viertel wird beſchloſſen.

Die Fluchtlinienfeſtſetzung für die zwiſchen Mansfeldex



und Wieſenſtraße projektierte Straße ehemaliger
wird vertagt.
Landerwerb von dem Grundſtücke Alter Markt Nr. 3

und 4 wird zugeſtimmt, und zwar ſoll nach den Vorſchlägen der

die ab Alten h u anpro Quadratmeter gezahlt werden.f Schluß der bis 8 Uhr währenden Sitzung.

Gewerkſchaftliches.
Bruſt iſt tot. Aus Eſſen wird gemeldet, daß der Zentrums

abgeordnete Bruſt das Amt des Vorſitzenden des Gewerkvereins
chriſtlicher Berg arbeiter niedergelegt hat. Dem ſchimpf-
frohen Gecken dürfte wohl der Ausgang der diesjährigen
Knappſchaftsälteſten-Wahl den Hals gebrochen haben.

Ein allgemeiner Ausſtand der Berliner Müllkutſcher
iſt geſtern ausgebrochen. Soweit feſtgeſtellt werden konnte, iſt
von den in Betracht kommenden etwa 200 Wagen nicht einer
von den Höfen gefahren, ſo daß die Müllabfuhr in Berlin von
geſtern ab ruht.

Die Ausſperrung der Berliner Tiſchler ſollte Montag
in den Betrieben für Laden und Kontoreinrichtung vorgenom-
men werden. Die Meiſter haben ſich aber anders beſonnen.
Nur 44 Mann ſind ausgeſperrt worden. Die Tiſchlermeiſter
führen alſo ihre eigenen Beſchlüſſe nicht durch. Die Situation
iſt unverändert. Solchen Kampf halten die Arbeiter lange aus.

Aus der Geuoſſenſchaſtsbewegung.
Ueber Nutzen und Zweck der Konſumgenofſſenſchaften

ſprach am 23. Oktober in einer Volks Verſammlung in Pa-
pitz Genoſſe Frenzel- Leipzig. Er entledigte ſich ſeiner Auf-
gabe in vortrefflicher Weiſe und erntete reichen Beifall. Beim
zweiten Punkt, Errichtung einer Verkaufsſtelle des Konſum-
vereins Vorwärts, Schkeuditz, reſp. Gründung eines Konſum-
vereins für die Orte Modelwitz, Papitz und AltScherbitz, ent-
ſpann ſich eine rege Debatte. Zunächſt ſei folgendes bemerkt:
Es ſind zurzeit 60 Einwohner der drei Ortſchaften dem Kou-
ſumvereine Schkeuditz als Mitglieder angeſchloſſen, dieſelben
ſind gezwungen bei mitunter ſehr ſchlechtem Wege eine halbe
Stunde zu gehen, um ihre Einkäufe dort bewirken zu können.
Um dieſem Üebel abzuhelfen und weil die Genoſſen am Orte
überzeugt ſind, daß noch guter Boden für Ausbreitung der
Genoſſenſchaftsidee vorhanden iſt, wurde ſchon mehrfach an den
Vorſtand herangetreten, eine Filiale hier zu errichten. Derſelbe
war zu dieſer Verſammlung eingeladen und es waren auchdrei Mitglieder davon anweſend.

Nach längerer Debatte erklärten ſich letztere bereit, für Er-
richtung einer Filiale einzutreten, wenn eine genügende Anzahlneuer Hiitgliede dem Vereine beitreten würden, vorausgeſetzt

wird, daß der Umſatz mindeſtens die Höhe von 25 bis 39000
Mark erreicht.

Um dieſes zu erzielen, ſoll in nächſter Zeit eine intenſive
usagitation entfaltet werden und hierzu eine Kommiſſion ge-

wählt. Folgende Reſolution wurde einſtimmig angenommen
Die Verſammlung erkennt die Notwendigkeit der Grün-

dung von Konſumgenoſſenſchaften an, da dieſelben für die Be
völkerung von großem Vorteile ſind. Daß die Beteiligung
hierorts noch eine ſchwache iſt, liegt größtenteils an den un-
ünſtigen Einkaufsverhältniſſen. Die Verſammelten ver-ſprehen aber die Mitgliedſchaft zu erwerben, wenn am Orte

eine Filiale vom Konſumverein Vorwärts, Schkeuditz, er-
richtet wird. Aus dieſem Grunde wünſcht die Verſammlung
eine Kommiſſion zu wählen, welche ſich mit den Vorarbeiten
beſchäftigen ſoll, ſo daß ſpäteſtens bis zum 1. Juli 1905 die
Verkaufsſtelle eröffnet werden kann.

Es ten noch neun Mitglieder dem Konſumvereine Schkeu-
ditz bei.

Hierauf erfolgte Schluß der zahlreich beſuchten Verſammlung.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 31. Oktober.
Vorſitz: Direktor Fromme Ankläger: Staatsanwalt

Dr. Comte.
Durch Voreiligkeit bei einer Gondelfahrt war der acht-

re Gondelführer Paul Gaſt von hier wegen far-
läſſiger Körperverletzung auf die Anklagebank gekommen. Am
Sonntag, den 31. Auguſt, fuhr der Angeklagte mit einer Gon-
del, in der ſich ſieben Perſonen befanden, vom Heideweg um
die Spitze der Nachtigalleninſel nach einer Landeſtelle. Neben
dem Angeklagten fuhr eine Frau Kriekemeger mit einer Gon-
del, in welcher ſich der 67jährige Tiſchlermeiſter Wehler be-
fand. Um nun jener Frau zuvorzukommen und ſchnell wieder
zurückfahren zu können, um neue Ladung zu haben, fuhr Gaſt
ſehr ſchnell und ſtieß mit ſeiner Gondel gegen die Krieke-
meyerſche Gondel. Durch dieſen beftigen Anprall ſchlug
Tiſchlermeiſter Wehler mit dem Hinterkopf auf einen Sitz und
zog ſieh eine leichte Gehirnerſchütterung zu. Der Verletzte war
8 Tage arbeitsunfähig und leidet noch heute an Kopfſchmerzen.
Da der Angeklagte zu ſchnell gefahren war und fahrläſſig ge-

hat, wurde er zu 50 Mk. Geldſtrafe ev. 10 Tagen
efängnis verurteilt
Verworfen wurde die Berufung des Pantoffelmachers Her-

mann Klauß von hier, der vom Schoffengericht wegen
Körperverletzung zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt worden
iſt. Der etwa 11jährige Sohn des Angeklagten hatte ſich eines
Tages mit mehreren Knaben auf der Straße gezankt, und der
Vater war ſo unverſtändig geweſen, dem Jungen einen Spa-
ten zum Fenſter herauszureichen, womit er um ſich ſchlagen
ſollte. Der Junge nahm auch den Spaten und brachte damit
einem anderen Knaben eine Verletzung in der Seite bei. Das
Berufungsgericht nahm Anſtiftung zur Körperverletzung als
vorliegend an.

Erhebliche Strafe erhielt ein Erdarbeiter, der bei dem
Kanalbau am 3. Auguſt 2 Bohlen mitrenommen hatte. Er
wurde, obwohl er die Bohlen zurückgeliefert hatte, da Rück-
falldiebſtahl vorlag, zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt.

Verſammlungsberichte.
Die Zentral-Kranken- und Sterbekaſſe der Tiſchler

hielt am 29. Oktober in der Moritzburg ihre Generalverſamm
lung ab. Als erſter Punkt der Tagesordnung ſtand Abrechnung
der Lokalkaſſe vom 3. Quartal. Es betrug die Einnahme inkl.
Beſtandl 3049.22. M. Die Ausgaben an Krankengeld betrugen für
die 1. Keaſſe 438 12 M., 2. Klaſſe 960.36 M., 3. Klaſſe 966.58 M.,
4. Klaſſ. 32.50 M.

Die Zahl der Krankheitstage ergab 1513, wovon 191 Tage
auf 14 Betriebsunfälle kommen. Die Mitgliederzahl iſt 390.

Nachdem dem Kaſſierer Decharge erteilt, wurde die Abrech-
nung des 2. Quartals der Hauptkaſſe bekannt gegeben. UnterBerſchiedenem erläutert der Vorſitzende Rüdiger das am

16. Oktober d. J. in Kraft getretene Statut. Hervorgehoben
ſei folgendes: Die Aufnahme von Mitgliedern erfolgt ohne
ärztliche Unterſuchung. Dringend zur Beachtung iſt empfohlen,
mit den Beiträgen nicht länger wie 4 Wochen im Rückſtande zu
bleiben, ohne um Stundung erſucht zu haben, da andernfalls
bei Erkrankung die Mitglieder einer Geldſtrafe von der Höhe
eines zweitägigen Krankengeldes verfallen. Um Jrrtümer zu
vermeiden, ſei angeführt, daß die Kaſſe nach wie vor 26 Wochen

die
Krankengeldes zah

di lfte des normiz e in vni en der Jeslat
h Die Mitglieder der früheren

i

volle, die we

zur Beachtun Beſchluß der Generalverſammlung inw. n Plage zurücktreten mußten, können der
ſehigen 2. Klaſſe ohne jede Beſchränkung wieder beitreten, ſofern
ie dieſes bis zum 1. April 1905 bewirken.

Ferner wirſt Mitglied Krüger die Frage auf, ob es nicht
angängig ſei, die Beiträge aus den Wohnungen der Mitgliederarhoirt zu laſſen, wie es bei den meiſten ewerkſchaften der

Il ſei.S ebatte, an welcher ſich Schmidt, Rüdiger, 273 und
Krüger beteiligten, ſchloß damit, dieſe Frage dem Vorſtand zur
weiteren Beratung zu überweiſen. Zum Schluß erſuchte
Löſchke die Anweſenden, ihre Frauen in die Sterbekaſſe auf
nehmen zu laſſen, eine ärztliche Unterſuchung iſt nicht r
lich, der Beitrag iſt 25 Pf. monatlich, das Sterbegeld eträgt

150 M. Z. Sch.Sozialdemokratiſcher Verein in Merſeburg.
Am Sonntag, den 30. Oktober nachmittags 4 Uhr fand in

der Funkenburg eine den Verhältniſſen entſprechende gut be
ſuchte Verſammlung ſtatt Zum erſten Punkt: Wie ſtellen wir
uns zu den Beſtrebungen der Gewerkvereine weiſt Genoſſe
Mittag darauf hin, daß ſich dieſe ſehr rührig gezeigt haben.
Redner ſtreift in kurzen Zügen die Bewegung am Orte und
kommt auf die Aufſtellung der Kandidaten zur Stadtverordneten-
wahl zurück. Am Schluſſe ſeiner Ausführungen ſtellt Mittag
den Antrag, in kurzer Zeit eine öffentliche Verſammlung mit
dem von ihm beſprochenen Thema abzuhalten, was einſtimmig
angenommen wurde. Anläßlich des Bezirkstages zu Halle
ſchildert Genoſſe Berndt, wie es ihm daſelbſt ergangen ſei
betreffs des Preßkommiſſionsmitgliedes, ebenſo als Vertreter
des Delegierten Genoſſen Albert Müller. Jnfolgedeſſen wurde
nachfolgende Reſolution eingebracht, welche gleichfalls ein-
ſtimmige Annahme fand:

Jn Anbetracht, daß das Preßkommiſſionsmitglied Genoſſe
Berndt mit Majorität gewählt worden iſt, ferner, da ihm in
ſeiner Eigenſchaft als ſolches die Regelung der verſchiedenen
Beſchwerden übertragen worden war. und in wäre daß
durch das Verhalten der Genoſſen Bretſchneider und Eitner
dieſe Angelegenheit in Halle auf dem Bezirkstag nicht ge-
regelt werden konnte, den Merſeburger Genoſſen aber das
Recht der Wahl eines Preßkommiſſionsmitgliedes laut Be-
ſchluß des Querfurter Kreistages zuſteht, erklärt die heutige
in der Funkenburg tagende Parteiverſammlung, daß ſie mit
dem Verhalten der Genoſſen Bretſchneider und Eitner ab-
ſolut nicht einverſtanden ſein kann, da ſich die genannten Ge-
noſſen willkürlich über Parteibeſchlüſſe hinweggeſetzt haben.

Unter Vereinsangelegenheiten ging der Antrag ein: den pp. Kath
aus dem Parteiverein auszuſchließen, da er ſich grobe Verſtöße
gegen die VParteiprinzipien zu ſchulden kommen ließ; der An-
trag wurde gegen 1 Stimme angenommen. Ferner ſprachen noch
mehrere Genoſſen gegen die Anſtellung eines Parteiſekretärs.
Am Schluſſe der Verſammlung weiſt Genoſſe Müller darauf
hin, daß für den weiteren Ausbau der politiſchen Partei geſorgt
werden müſſe, und zur nächſten Volksblattverbreitung ſich mehr
Genoſſen beteiligen müſſen wie bei den bisher ſtattgefundenen.
Schluß 8 Uhr. (Eingeg. 31. Okt.) H. W.

Aus dem Reiche.
Berlin. Die Mitglieder der Gemeinſchaft der

Eigenen (Homoſexuelle) haben gegen den Paſtor Philipps
in Plötzenſee wegen Beleidigung und Verleumdung, begangen
auf der Kölner Sittlichkeitskonferenz, Strafantrag geſtellt.

Gneſen. Familiendrama. Eroßes Au ſehen erregt
hier der Doppelſelbſtmord des Getreidehändlers Rogocinski
und ſeiner Frau, die ſich beide vergiftet haben. Das Paar
hinterläßt zwei Kinder. Das Motiv der Tat dürfte in zer-
rütteten Vermögensverhältniſſen zu ſuchen ſein.

Hamburg. Der frühere Privatſekretär Bismarcks, Dr.
Chryſander, der bekanntlich mehrere Monate in der
Jrrenanſtalt Friedrichsberg untergebracht war, iſt als völlig
wiederhergeſtellt aus derſelben entlaſſen worden.

Wilhelmshaven. Der Fiſchdampfer Mecklenburg der deut-
ſchen Dampffiſcherei Nordſee in Nordenham hat ſoeben eine
große Fangreiſe in die marokkaniſchen Gewäſſer
unternommen, und kam mit einer intereſſanten Ausbeute zurück.
Der Fang beſtand aus ca. 550 Zentnern Adlerlachs, 180
gentnern Seekarpfen, 24 Zentnern Blaubarſch, 22 Zentnern
Petermann u. a., zuſammen ca. 800 Zentner, die auf den
deutſchen Fiſchmärkten zum Verkauf kommen.

München. Drei Perſonen, zwei Künſtler und die Frau des
einen derſelben, fuhren in einem Automobil auf der
Landſtraße in Schwabing (Münchener Vorſtadt). Der Führer
wollte einem Hunde ausweichen, dabei fuhr das Automobil an
einen Baum an. Die Jnſaſſen des Automobils wurden her-
ausgeſchleudert. Der Bildhauer Ulrich Langenecker
und die Gattin des Bildhauers Wagner erlitten ſchwere Kopf-
verletzungen, erſterer einen Schädelbruch. Bildhauer Wagner
wurde leicht verletzt. Rittmeiſter von Horn, der vor zehn
Wochen wegen Fahnenflucht, Betrug und Sittlichkeitsverbrechen
zu ſechs Jahren Zuchthaus, Ausſtoßung aus dem Heere und
11 Jahren Ehrverluſt verurteilt worden iſt, wurde in das
Zellengefängnis nach Nürnberg verbracht. Er litt an Wahn-
vorſtellungen und glaubte, er werde erſchoſſen.

Vermiſchtes.
Bellachinis Tochter. Das Leobener Kreisgericht ver

urteilte Montag die Angeklagte Leontine v. Hervay geb. Bella-
chini aus Poſen, die im Sonnmner vorigen Jahres in fünſter
Ehe den Bezirkshauptmann Franz Hervay von Kirchberg in
Mürzzuſchlag geheiratet hatte, ohne von ihrem vierten Manne
rechtsgiltig geſchieden zu ſein, wegen Bigamie und Falſchmel-
dung zu vier Monaten einfachen Kerkers. Der
Bezirkshauptmann v. Hervay hatte ſich im Sommer d. J. der
Angeklagten wegen erſchoſſen.

Bei einer Hochzeitsfeier in dem zweiſtöckigen Holzhauſe
eines italieniſchen Leiermannes in Petersburg brach Montag
früh 3 Uhr Feuer aus, dem, wie bisher bekannt wurde, elf
Perſonen zum Opfer fielen. Die Zahl der Hochzeitsgäſte wird
auf 18 angegeben.

Ein Kaiſer verhaftet. Jaques Lebandy, der Kaiſer
der Sahara, iſt in Montenegro verhaftet worden.

Ein Marquis als Schwindler. Der junge Marquis
de Villareal del Tajo, der Sohn eines am Hofe eine hohe
Stellung bekleidenden Generals, wurde verhaftet und einge
kerkert. Der Marquis ſteht unter der Anklage, der Schau
ſpielerin Rita Pretel und zweien ihrer Freundinnen 35 000
Peſetas abgeſchwindelt zu haben.

Literatur.
Jn Freien Stunden Jlluſtrierte Wochenſchrift für das

arbeitende Volk. Heft 44 bringt die Fortſetzung des Romans

w. s t maner Jeſuit, die Fortſetzung der Erzählung Eine Schei n-
ehe und ihre Folgen, ſowie eine kleine luſtige Geſchichte
r n n n P r ſtarkes Heft koſtetPf. und iſt dur ie Volksbuchhandlun zeiſtſtr, 2zu Legiehen, g, Geiſtſtr. 21,

Wider die Pfaffenherrſchaft, KulturbildReligionskämpfen des 16. und 17. Jahrhunderts, cereh

Das 29. Heft behandelt das Ende des Bauernkrieges Nach
hartnäckigem Widerſtand waren die Bauern zu Boden geworfen
die Volkskraft gebrochen. Die Ruhe des Kirchhofs herrſchte in
Deutſchland. Aber lange ſollten die übermütigen S iungeſtört ihre Triumphe feiern. Schon als nag der i

36 Bauernkrieges trat die kommun
iedertäufer auf. inun der Verfaſſer die tſtehung und

Wiedertäufer. xde wöchentliche Li koſtet 20 Pf. onnenten könnenre e Skree e pepie reits erſchienenen Hefte nachbe
ziehen.

Die Bibliothek des allgemeinen und v alten Wiſſens
erſcheint in 75 Seftungen u je 60 Pf. beim Deutſchen Ver
lagshaus Bong u. Co. in Berlin W. 57. Nunmehr ſind von
dieſer Encyklopädie die Lieferungen 23 bis 25 erſchienen, in
denen Franzöſiſche Sprache, Stenographie (Syſtem Gabels-
berger), Phyſik. Engliſche Sprache, Geſchichte, Kontorwiſſen-
ſchaft, Arithmetik, einſchließlich Algebra zur Darſtellung kommen.Jede Lieferung hat als Beigabe eine gut ausgeführte Landkarte
für den Bibliotheks-Atlas; zahlreiche Tertilluſtrationen bilden

eine vorzügliche Ergänzung des Lehrſtoffes.

Letzte Nachrichten.
Aubahnung einer Bern zwiſchen Rußland und

Japan
Haag, 1. November. Bezüglich der auf Rooſevelts Jnitiative

einzuberufenden zweiten L verlautet, daß
Rußland nicht ſehr geneigt iſt, während der Dauer des Krieges
die Konferenz zu beſchicken. An anderer maßgebender Stelle
wurde die private Anſicht geäußert, daß die Konferenz wohl
kaum vor Ende des Krieges zuſammentreten dürfte. ei der
holländiſchen Regierung iſt bis jetzt eine Einladung dazu noch
nicht eingetroffen.

Haag, 1. November. Der japaniſche Geſandte Mitſuhoshi
erklärte in einer Unterredung, für den Ort und die Zeit der
Friedens Konferenz werde die Majorität der eingeladenen
Regierungen maßgebend ſein, aber ſelbſt wenn ſie während
des Krieges ſtattfinden würde, dürfte Japan nicht abgeneigt
ſein, an ihr teilzunehmen.

Petersburg, 1. November. Wie aus Mukden gemeldet
wird, dauerte das Artilleriefeuer geſtern beinahe den ganzen
Tag hindurch fort, ohne daß aber ernſte Reſultate erzielt
worden wären. Die Japaner haben einzelne Schüſſe aus
großen Belagerungsgeſchützen abgefeuert, von denen ſie augen-
ſcheinlich zwei haben. Auf dem rechten ruſſiſchen Flügel und
im Zentrum haben die Japaner die ruſſiſchen Vorwerke in der
Nähe des Putilowhügels mit Schrapnells beſchoſſen.

Jm Geiſte des Zuchthausgeſetzes.
Geeſtemünde, 1. November. Wegen Landfriedensbruch

wurden die Bauarbeiter Weye zu 6 Monaten, Heeren und
Schildt zu je 4 Monaten, Roſenbohm und Bergmann zu
je 3 Monaten Gefängnis verurteilt. Gegen 17 Angeklagte,
die ſeit dem 25. Juli in Unterſuchungshaft ſitzen, ſchwebt ein
gleiches Verfahren.

Paris, 1. November. Der Deputierte Guiot, welcher durch
Vorlegung der Briefe des Hauptmanns Mollin und ſeiner
Logenbrüder den großen Sturm gegen den Kriegsminiſter
Andree entfeſſelte, richtete ein Schreiben an den Kammerpräſi-
denten, worin er ankündigt, daß er am Freitag Andree aber-
mals interpellieren werde; er wolle ihn fragen, welche Maß-
regeln er auf der Tagesordnung der Kammerſitzung habe. Jn-
zwiſchen hat der Generalſekretär der Freimaurerloge gegen
Guiot Klage wegen Diebſtahls angeſtrengt.

Paris, 1. Nov. Bei Lemans wurde der Expreßzug Paris-
Breſt beraubt. Es fehlen große Summen.

Bnudapeſt, 1. Nov. Der Tagelöhner Roſſa in Alſokajanel
wurde plötzlich irrſinnig; er ergriff eine Hacke, ſtürzte auf die
Landſtraße und erſchlug einen Bauern, hierauf verletzte er noch
7 weitere Perſonen ſchwer und zahlreiche andere leichter. Der
Wahnſinnige konnte nur mit Mühe gebändigt und in ein Hoſpital
gebracht werden.

Madrid, 1. November. Nachdem die Oppoſition den Vor-
ſchlag der Regierung angenommen hat, die Frage der gericht-
lichen Verfolgung der Abgeordneten dem oberſten Gerichtshof
zu unterbreiten, ſcheint ein Waffenſtillſtand im Parlament ein
getreten zu ſein.

Briefkaſten der Redaktion.
f. P., Bitterfeld. Nach Ablauf von 2 Jahren (S 196,Ziffer 14 des Bürgerlichen Geſetzbuches). Vah 8 o

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 31. Oktober.

Aufgeboten: Diener Liſchke und Martha Amend (Alter
Markt 18, und Geiſtſtr. 21). Malermeiſter Funk und Eliſe
Barth Töpferplan 8 und Prinzenſtr. 25). Lehrer Schönbrodt
und Olga Wendenburg Reideburg und Marienſtr. 7). Arbeiter
Naumann und Frida Vinzens (Weingärten 29 und Moritz-
winger 6). Bäckermeiſter Pirl und Martha Mange (Halle und

Weeneri Bildhauer Schwade und Jda Voigt (Berlin und
ahren).
Eheſchließungen: Kaufmann Reimann und Jlſe Soeſt

Oetzich Raſchwißz und Mangsfelderſtr. 55). Arbeiter Seiden-
ſticker und Fanny Zeiſing (Spitze 29).

Geboren: Poſtboten Helm S. Streiberſtraße 16). Seiler
Waguer T. (Lindenſtraße 56). Schloſſer Knoch S. (Torſtr. 17).
Schuhmacher Pohle S. (Wolfſtraße 21). Jngenieur Schmidt

(Beruhardyſtraße 46a). Arbeiter Herrker S. GKlinilh).
Arbeiter Thiel T. Ciebenauerſtraße 15). Schmied Langlotz S.
(Torſtraße 32). Buchbinder Dreßler T. (Ritterſtraße 13).

Geſtorben: Arbeiter Ricke, 36 J. (Ber gmannstroſt). Ober-
meiſter Schuhmann, 49 J. (Bergmannstroſt). Kaufmann Rein,
57 J, Glauchaerſtr. 78). Arbeiter Wells, 61 J. (Eliſabeth
Krankenhaus). Jnvalide Schröder, 55 J. (Jakobſtr. 2). Lehr-
ling Kelſch 16 J. (Mansfelderſtr. 4. Bergarbeiters Schilling
Ehefrau, 43 J. (Bergmannstroſt). Arbeiters Höfer S., 4 Mon.
GBwingerſtr. 17). Tiſchlers Prätſch T., 1 Woche (Torſtr. 22).

wir Bültemann S., 1 Woche (Klinik). Maurers Nutſch
10 Mon. Steinweg 52). Maurers Kietz Ehefrau, 38 J.

Klinik Fuhrmanns Bohne T., 1J. (Blücherſtr. 10). Arbeiters
Bargenda S., s Mon. (Schmiedſtr. 22). Zimmermanns Hennicke
Ehefrau, 49 J. (Hochſtr. 6). Kaufmanns Dornbluth Ehefrau,
37.,J. Klinik). Arbeiters Schulze Ehefrau, 51 J. EKlinih).
Witwe Pöſchke, 62 J. (Klinik). Klara Hagemann, 31 J. (Klinik).
Clothilde Wahn, 72 J. (Alter Markt 12).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 31. Oktober.
Aufgeboten: Kaufmann Wagner und Elſa Schaal (Sandeund Ludwig Wuchererſtr. 4). Gürtler Jacob u. e Pannicke

(Klausbergſtr. 5a und MötzlicherſtWanda Bohne (Saaleſtr e cherſtr. 5). Arbeiter Leiter und

Geboren: Arbeiter Zelms T. (Wörthſtraße 7). Arbeiterad T. Reilſtr. 33). Arbeiter Rechenberg W Brunnen-
Kratze W Schmied Kloſe S. (Mötzlicherſtr. 59. Kunſtgärtner
Frantz T. (Friedrichsplatz Kaufmann Müller S. (Bern
burgerſtr. 22). irektor Brandes T. (Seebenerſtr. 16). An
ſtreicher Riemer S. (Harz 38).

Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.

z Wirte e
unden ierz an dieſer

V


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 258.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Beilage zum Volksblatt.
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]







